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Vor einiger Zeit haben wir 
auf dem Liborifest mit vie-
len Gästen den Start von 
„1000 gute Gründe“ gefei-

ert. Die Resonanz auf die Mitmach- 
und Mutmach-Initiative war ein-
stimmig gut – und die zahlreichen 
Bestellungen, die aus Einrichtungen 
und Gemeinden seitdem folgten, 
zusätzlich eine wunderbare Bestäti-
gung. Eine besondere Freude war es 
aber, im Rahmen des Liborifestes 
beim Gottesdienst, Empfang und 
am Infostand Mitarbeitende und 
ehrenamtlich Engagierte, Verant-
wortliche aus Einrichtungen, Kir-
chengemeinden und Bistumslei-
tung, Mitglieder des Erzbistums 
und viele Interessierte direkt sehen 
zu können: positive Anregungen zu 
erhalten, Erfahrungen zu teilen, 
Meinungen zu hören, neue Sicht-
weisen zu gewinnen.  

Gesehen werden  
und sehen lernen

„Einander sehen“ – das gilt bei be-
sonderen Festen ebenso wie im täg-
lichen Berufs- und Gemeindeleben. 
Und wenn man genau hinschaut, ist 
zu erkennen: Wir tun im Erzbistum 
bereits viel dafür, einander noch 
besser zu sehen, um gemeinsam 
neue Formen und Erprobungsräu-
me für Zusammenarbeit und Ge-
meindearbeit zu entwickeln.
„Einander sehen“ – das gilt zum Bei-
spiel auch für die Gläubigen in den 
Gemeinden anderer Mutterspra-
chen, von denen es im Erzbistum 
insgesamt 24 gibt. Das gilt für die 
Seelsorge, deren besondere Chan-
cen darin liegen, Menschen an Wen-
depunkten ihres Lebens zu sehen 
und emotional anzusprechen. Das 
gilt ganz aktuell für die Menschen, 
die im bevorstehenden „kalten Win-

ter“ auf Wärme und Nähe innerhalb 
ihrer Pfarreien und Einrichtungen 
nicht verzichten sollen. Drei gute Bei-
spiele von vielen Orten und Anläs-
sen, die Menschen in dieser Ausgabe 
der „wirzeit“ beleuchten. 
„Einander sehen“ – auch für das Ge-
lingen von Entwicklungsprozessen 
ist dies eine wichtige Vorausset-

zung. Wir sehen die großen Heraus-
forderungen auf dem Synodalen 
Weg in Deutschland und dessen 
Umsetzung in anderen Ländern der 
Welt. Manches reizt zur Kritik, ande-
res ist bemerkenswert. Die Vielzahl 
an Perspektiven, die durch soziale 
Netzwerke und die große Menge an 
Informationen in der medialen Be-

richterstattung zugänglich sind, 
kann selbstverständlich auch ver-
unsichern. Die Frage, die wir uns des-
halb in unserer Kirche, ebenso wie 
im beruflichen und privaten Leben  
immer wieder stellen könnten, ist: 
Sehen wir den anderen, die andere 
noch – oder machen wir einander  
im wörtlichen Sinne „Vorhaltun-

gen“? Sehen wir einander als echtes 
Gegenüber – oder setzen sich in uns 
zunehmend Wertungen oder Enttäu-
schungen fest, die uns durch eine 
Haltung des „Wir und die anderen“ 
bzw. des „Ich und du“ den Blick ver-
stellt? 

Missverstehen Sie dies bitte nicht: 
Über wichtige Fragen soll diskutiert  
und auch gestritten werden. Es ist 
gut und wichtig, Meinungsverschie-
denheiten auszutragen. Die Heraus-
forderung dabei: Andere in ihrer 
Andersheit zu sehen heißt, sich nicht 
mit der eigenen Sichtweise zufrie-
denzugeben. Kein einzelner Mensch 
und keine Gruppe verfügt über die 
Fülle der Erkenntnis. Und keine ein-
zelne Perspektive zeigt das ganze 
Bild. Kirche ist ein Beziehungsraum 
und dank unseres Glaubens dürfen 
wir darauf bauen, dass unsere Ver-
bindung zueinander tiefer gründet, 
als es sich in Zeiten des Umbruchs 
manchmal anfühlt – dass unser WIR 
Wirkung zeigt. 

Blickkontakt halten

Die „wirzeit“ will ihre Leserinnen 
und Leser dabei unterstützen, den 
Blickkontakt miteinander zu halten 
– über Abteilungen und Bereiche, 
Pfarreigrenzen und Gremien hin-
aus. Sie dient als Medium für Men-
schen, die den Blick öffnen für neue 
Möglichkeiten direkt vor der Haus-
tür. Die „wirzeit“ möchte zu kleinen 
Perspektivwechseln einladen und 
die richtigen Instrumente dafür zur 
Verfügung stellen. Kennen Sie wei-
tere Vorbilder, Projekte und Gele-
genheiten, durch die unser gemein-
sames Wir-Gefühl im Erzbistum 
Paderborn sichtbar wird und wach-
sen kann? Dann  schreiben Sie uns: 
kommunikation@erzbistum- 
paderborn.de 

Um klarer zu sehen, reicht manchmal ein kleiner Wechsel der 
Blickrichtung. Indem wir in anderen das erkennen und schät-
zen, was sie sind – eine wertvolle Ergänzung –, nehmen wir eine 
gemeinsame Perspektive ein, die uns für neue Chancen öffnet
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Es ist November, draußen wird es nass, dunkel 
und kalt. Da kann man schnell schon mal den 
Wunsch verspüren, Winterschlaf halten zu kön-
nen wie ein Hamster oder ein Bär. Einfach die 

Decke über den Kopf ziehen und durchschlafen bis zum 
nächsten Frühling. 

In der jetzt aufziehenden Winterzeit 2022 scheint der 
Gedanke besonders nahezuliegen, denn es droht, unge-
mütlich zu werden. Nicht nur, dass Corona immer noch 
nicht weg ist und der Krieg in der Ukraine große Sorgen 
bereitet. Sondern auch, weil Energie knapp ist und die 
Kosten dafür explodieren. 

Energiesparen lautet das Gebot der Stunde. Und damit 
der Verzicht auf das gewohnte Maß an Wärme und Licht, 
das wir in der dunklen Jahreszeit gewohnt sind. Das 

Schlimme: Trotz allem Verzicht wissen viele Menschen 
nicht, wie sie ihre Rechnungen bezahlen sollen. 

Ist also Winterschlaf tatsächlich die beste Lösung? Das 
Erzbistum Paderborn hat einen anderen Vorschlag und 
startet die Mitmachaktion #wärmespenden. Es ruft die 
Menschen in den Pfarreien und Einrichtungen dazu auf, 
kreative Ideen zu entwickeln, wie sich trotz der aktuel-
len Lage für mehr Wärme sorgen lässt, obwohl – oder 
gerade weil – die Kirchen nicht beheizt werden. 

Ob ein Becher Tee nach dem Gottesdienst, Wärme
stuben im Pfarrheim oder einfach wohltuende freund-
liche Worte – es gibt viele Möglichkeiten, Wärme zu 
spenden. Auf dieser Seite geben wir einen Überblick 
über die Aktion und laden Sie herzlich ein, ebenfalls ein 
Teil von #wärmespenden zu werden. 

#wärmespenden – eine Mitmachaktion der katholischen Kirche  
im Erzbistum Paderborn  VON DR. CLAUDIA NIESER 

Winterschlaf 
ist keine Lösung!

Herr Enste, warum startet das Erzbistum Paderborn eine 
solche Aktion? 
Weil sie gerade jetzt nötig ist. Der erste Corona-Lock-
down im März 2020 hat uns alle kalt erwischt, völlig  
unvorbereitet – und das mitten in der Fastenzeit, in der 
Vorbereitung auf Ostern. Damals gab es kaum eine an-
dere Lösung, als sich zu verkriechen. Und doch hat 
selbst das schnell viele neue Ideen freigesetzt. Wir wis-
sen noch nicht, was der bevorstehende „kalte Winter“ 
genau mit sich bringen wird, aber er soll uns nicht wie-
der unvorbereitet treffen. Darüber hinaus ist es auch 
wichtig, gegen Dunkelheit und Kälte unsere Botschaft 
des Lichts und der Wärme zu stellen. Denn: Kälte gibt  
es nicht nur auf dem Thermometer, es gibt Kräfte,  
die eiskalt die Situation für ihre menschenfeindlichen 
Botschaften nutzen. Und da müssen die Kirchen Flagge 
zeigen.

Der Fokus der Aktion liegt auf dem Zeitraum Januar bis 
Ostern 2023. Warum?
Der Winter ist lang – aber besonders lang zieht sich der 
Winter von Mitte Januar an, bis es im März endlich Früh-
lingsboten gibt. Im November und Dezember gibt es 

traditionell viele wärmende Elemente, im kirchlichen 
und im weltlichen Bereich. Der meiste Glühwein wird 
vor Weihnachten getrunken, die meisten Lebkuchen 
werden vor Weihnachten gegessen. Erst nach den Feier-
tagen beginnt der kalte Alltag so richtig – und gerade für 
den brauchen wir wärmende Ideen und Initiativen.

Dann wünschen wir Ihnen und der Aktion, insbesondere 
für die Zeit nach Weihnachten viel Erfolg. Haben Sie noch 
einen Tipp für Pfarreien und Einrichtungen, wie sie sich  
der Thematik nähern können?
Niemand muss das Rad neu erfinden. Es gibt an vielen 
Stellen schon Ideen, die wir in diesem Jahr gern bündeln 
und vorstellen werden, damit alle davon profitieren 
können. Auf der Internetseite geben wir Anregungen, 
die vielleicht ein wenig angepasst werden müssen. Sie 
könnten ein guter Ausgangspunkt sein, um für die eige-
ne Gemeinde konkrete Dinge zu entwickeln. Zu Beginn 
könnten es aber auch die ganz einfachen Fragen sein: 
Worüber würde ich mich jetzt freuen? Was würde mir 
im Moment richtig gut tun?

Hauskreise
Warum sich nicht in einer kleineren Gruppe zusammenfin-
den, um gemeinsam zu beten, zu feiern oder miteinander zu 
essen? Es gibt viele Möglichkeiten: mit Gitarre am wärmen-
den Lagerfeuer, im Wohnzimmer nach Feierabend, auf einer 
gemeinsamen Wanderung …

„Zwei Phasen“-Gottesdienst
Ein Gottesdienst kann auch an zwei Orten stattfinden:  
zunächst ein Wortgottesdienst im zurückhaltend beheizten 
Pfarrheim. In einer kleinen Prozession zieht die Gemeinde 
dann zur nicht beheizten Kirche, wo die Eucharistie gefeiert 
wird. 

Atmosphärische Wärme statt Heizungswärme
Wenn die Kirchen nicht beheizt werden, ist es umso wichti-
ger, sie „atmosphärisch“ warm zu machen – durch Raumge-
staltung, Lichtregie, Kerzen, Musik, Lagerfeuer und ein wär-
mendes Getränk auf dem Kirchplatz sowie natürlich durch 
Menschen, die Wärme im Herzen ausstrahlen …

Wärmebringer
Ein Angebot, das bestimmt gerne angenommen wird: mit 
einem Bulli oder Kleinbus durch den Pastoralen Raum zu 
fahren und an vorher festgelegten Haltestellen zu stoppen. 
Dort gibt es dann eine kostenlose oder günstige Suppe oder 
ein wärmendes Getränk am Stehtisch oder an einer Feuer-
tonne. Menschen können sich aufwärmen, stärken und aus-
tauschen. Eine kleine mobile Krippenlandschaft kann Anker 
für eine Andacht oder ein Gespräch sein.

Jacken und Mäntel gegen die Kälte
Ein Beispiel aus Schweden: An öffentlichen Plätzen wurden 
Kleiderhaken angebracht, dazu die Aufschrift: „Nimm eine 
Jacke mit, wenn dir kalt ist, lass eine da, wenn du jemandem 
helfen willst.“ Mit dieser anonymen Hilfsaktion erhalten Be-
dürftige würdevoll ein bisschen Schutz vor kalten Tempera-
turen.

Weitere Ideen finden Sie unter: https://wir-erzbistum-
paderborn.de/waermespenden 

Wir freuen uns, wenn Sie uns Ihre Ideen und konkreten Planungen 
an kommunikation@erzbistum-paderborn.de schreiben und da-
durch Teil unserer Mitmachaktion werden. Wir werden alle Einsen-
dungen veröffentlichen unter https://wir-erzbistum-paderborn.de/
waermespenden. Hier finden Sie auch weitere Anregungen und Hin-
tergrundinfos zur Mitmachaktion #wärmespenden.

Ihre Bereitschaft, unsere Mitmachaktion mit Ihren Anregungen zu 
unterstützen, möchten wir belohnen: Die ersten 50 Einsendungen 
erhalten jeweils eine Gastro-Kanne für Kaffee und Tee mit dem Logo 
der Aktion – natürlich auch einsetzbar bei weiteren guten Wärme-
Ideen. 

BETEILIGEN SIE SICH!

Drei Fragen an Stefan Enste

Stefan Enste leitet das Referat für Sakramentenpastoral im Erzbischöflichen Generalvikariat und hat  
die Idee für die Aktion #wärmespenden zusammen mit anderen Kolleginnen und Kollegen entwickelt

Ein paar Beispiele  
für wärmende Ideen

Der „kalte Winter“ 
soll uns nicht wieder 
unvorbereitet treffen. 
Darüber hinaus ist es 
auch wichtig, gegen 

Dunkelheit und Kälte 
unsere Botschaft des 

Lichts und der Wärme 
zu stellen. 
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SYNODALITÄT WELTWEIT    WIE KANN DER SYNODALE WEG GELINGEN?    STIMMEN AUS DEM ERZBISTUM

Veränderungen

Der neue Diözesanadmi-
nistrator ist bestens ver-
traut mit der jüngsten 
Entwicklung des Erzbis-

tums. Monsignore Dr. Michael Bre-
deck war maßgeblich an der Entste-
hung von Zukunftsbild und Zielbild 
beteiligt. Er leitete die Abteilung 
Entwicklung und ist im Erzbistum 
Ansprechpartner für den Synodalen 
Weg. Nun steht er in der Sedisva-
kanz an der Spitze des Erzbistums 
und hat für diese Zeit die Leitung 
des Bereichs Pastorale Dienste an 
eine kommissarische Leitung abge-
geben. Im Interview spricht er über 
seine Rolle als Diözesanadminis
trator, den Synodalen Weg und die 
aktuellen Herausforderungen im 
Erzbistum Paderborn. 

Wie geht es Ihnen?
Es geht mir gut. In den ersten Tagen 
nach der Wahl haben mich gemisch-

te Gefühle begleitet. Einerseits Dank-
barkeit für das Vertrauen und vor 
allem für die Signale der Unterstüt
zung, die mich aus dem ganzen 
Erzbistum erreicht haben. Anderer-
seits auch Anspannung mit Blick auf 
die ganz andere Rolle und die Frage, 
wie ich der Aufgabe gerecht werden 
kann. Aber grundsätzlich geht es mir 
gut, und ich freue mich auf die Zeit. 

Hatten Sie nach der Wahl Kontakt 
mit dem emeritierten Erzbischof?
Ich habe gleich am Nachmittag nach 
der Wahl lange und ausführlich mit 
ihm gesprochen und auch mehr-
mals danach. Ich bin sehr dankbar 
für den Austausch. Ich spüre sein 
großes Wohlwollen und auch die Be-
reitschaft, mich zu unterstützen, 
wenn ich Fragen habe. Das bedeutet 
mir viel.

Wie wollen Sie die Anliegen seiner 
Amtszeit weiterführen? 
Der Administrator ist ja kein Bischof 

und soll auch nicht Bischof spielen. 
Ich möchte gerne für den nächsten 
Bischof gute Voraussetzungen schaf-
fen, damit er mit seinem Team, das 
wir jetzt noch nicht kennen, die Pas-
toral im Bistum gut entwickeln kann. 
Insofern ist mein Dienst Fortsetzung 
dessen, was ich in anderen Funktio-
nen auch schon gemacht habe. Aber 
ich bin nicht in der Rolle, eine eigene 
Programmatik vorzulegen. Da setzt 
das Kirchenrecht dem Administrator 
klare Grenzen.

Die Eröffnung des Zweiten Vatikani-
schen Konzils ist jetzt 60 Jahre her, 
ein Ereignis, das für Sie als Theologe 
eine große Rolle spielt. Wie präsent 
ist das für Sie in diesen Tagen? 
Das ist für mich immer präsent. Ich 
habe meine verschiedenen Aufga-
ben immer als einen Beitrag zur 
Konzilsrezeption im Erzbistum Pa-
derborn verstanden – auch die jetzi-
ge Aufgabe. Papst Franziskus hat 
zum Jahrestag der Konzilseröffnung 

eine eindrückliche Predigt gehalten, 
in der er vor Polarisierungen in der 
Kirche warnt. Gegen Polarisierung 
und für die Einheit einzutreten ist 
sicher auch eine Weise, das Erbe des 
Konzils weiterzuführen. 

Wie kann man der Polarisierung 
entgegentreten? 
Indem man nicht aufhört, mitein-
ander zu sprechen, auch wenn man 
unterschiedlicher Meinung ist.  Das 
ist jetzt auch in den nächsten Mona-
ten sehr wichtig. Ich nehme schon 
wahr, dass die Polarisierung in der 
Kirche sehr groß ist, aber sie dient 
niemandem. Das Wichtigste ist, dass 
wir als getaufte Schwestern und Brü-
der gemeinsam die Kirche bilden. 

Wie polarisiert nehmen Sie das Erz-
bistum wahr?
Nach meinen Eindrücken herrscht 
bei denen, die am diözesanen Ent-
wicklungsweg beteiligt waren, eine 
sehr gute Gesprächskultur. Ich glau-
be auch, dass wir immer mehr ge-
lernt haben, zumindest pastorale 
Entscheidungen nicht einfach zu 
treffen, sondern miteinander zu be-
raten. Es läuft vielleicht noch nicht 
perfekt, aber die Richtung ist gut. 
Ich nehme allerdings auch wahr, 
dass diejenigen, die etwa aufgrund 
ihres jungen Alters noch nicht an 
diesem Weg beteiligt waren, sich 
nicht als Teil davon fühlen. Und viel-
leicht auch die pastoralen Weichen-
stellungen nicht so teilen. 

Welche Rolle spielt dabei der Syno-
dale Weg? 
Hier beobachte ich, dass die Themen 
des Synodalen Weges und die Art 
und Weise der Bearbeitung dieser 
Themen zu einer Polarisierung vor 
allem im Klerus führen. Das macht 
mir Sorgen. Aber da kann ich nur 
den emeritierten Erzbischof zitie-
ren, der immer wieder gesagt hat: 
Der Synodale Weg ist alternativlos 
und wir müssen ihn gehen. Mir ist 
es deshalb ein großes Anliegen, dass 
wir diesen Weg im Erzbistum durch 
Gespräch und Vermittlung gut be-
gleiten. 

Der Synodale Weg endet im kommen-
den März. Wie blicken Sie darauf? 
Die Erwartung ist, dass die noch aus-
stehenden Texte verabschiedet wer-
den können. Dazu möchte ich na-
türlich einen Beitrag leisten. Dann 
gibt es die Erwartung, dass die Bi-
schöfe sich auf die Synodalver-
sammlung vorbereiten. Das haben 
wir schon beim letzten Mal mit den 
Paderborner Bischöfen getan und 
werden es auch im März wieder tun. 

Blicken wir aufs Erzbistum. Was sind 
für Sie drängende Themen?
Zunächst wollen wir den Diözesa-
nen Weg 2030+ weitergehen und die 

Arbeit mit dem Zielbild vertiefen. 
Das heißt: Wir werden viele Gesprä-
che führen, etwa bei den Pastoral-
werkstätten. Außerdem müssen wir 
intensiv darüber sprechen, wie sich 
die Pastoral nach Corona neu auf-
stellen kann – denn wir sind als Fol-
ge der Pandemie mit einer unglaub-
lichen Schrumpfung konfrontiert. 

Wo muss die Pastoral der Zukunft 
Ihrer Meinung nach ansetzen? 
Die Frage, die die meisten Menschen 
wahrscheinlich beschäftigt, ist doch: 
Wie können wir als Kirche die zent-
rale Botschaft vom Glauben an Gott 
und Jesus Christus bezeugen und 
wie kann er die Menschen errei-
chen? Wie kommen wir mit dieser 
Botschaft überhaupt ins Leben von 
Menschen hinein? Ich glaube, das 
ist wichtig, denn die bisherigen 
Rezepte funktionieren so nicht 
mehr. Und ich wünsche mir, dass 
die Pastoral vor Ort mit den Ideen 
und Aussagen aus Zukunftsbild und 
Zielbild stärker verknüpft wird. Ich 
bin überzeugt davon, dass der darin 
beschriebene Mentalitäts- und Hal-
tungswechsel in den gegenwärtigen 
Herausforderungen wirklich helfen 
kann.

Wie sieht dieser Mentalitätswechsel 
aus?
Nicht mehr nur über Verluste zu kla-
gen und darunter zu leiden, sondern 
die Situation anzunehmen. Wir sind 
Kirche in einem säkularen Zeitalter 
und nicht mehr unter den Bedin-
gungen der Volkskirche. Wir ver-
kriechen uns deshalb aber nicht und 
sind nicht deprimiert, sondern wir 
sind mutig, ehrlich und auch ent-
schieden. Die Situation bringt uns ja 
in bestimmten Zusammenhängen 
auch Freiheiten, die wir kreativ nut-
zen könnten.

Welche Botschaft haben Sie für die 
hauptberuflich und ehrenamtlich 
Mitarbeitenden im Erzbistum?
Ich wünsche allen Mitarbeitenden 
von Herzen, dass sie weiterhin oder 
wieder gerne in der Kirche arbeiten. 
Und vor allem, dass sie in ihrem per-
sönlichen Glauben an Jesus Christus 
Freude und Erfüllung finden. Dass 
ihnen das, was ihnen in der Kirche 
schwierig erscheint, was traurig 
oder wütend macht, nicht die grund-
sätzliche Freude an ihrem Beruf 
oder ihrem Glauben nimmt. Ich 
wünsche jeder und jedem Einzelnen 
von Herzen Gottes Segen, denn ich 
bin davon überzeugt, dass Gott mit 
jedem Menschen einen persönli-
chen Weg geht und dass es sich je-
den Tag lohnt, diese Nähe Gottes zu 
entdecken und daraus zu leben. Ich 
bin sehr dankbar für all die Men-
schen, die im Erzbistum arbeiten. 
Weil ich weiß, wie viel Herzblut viele 
Tag für Tag einbringen. 

Interview mit Diözesanadministrator Msgr. Dr. Michael Bredeck

»Polarisierung 
in der Kirche 

dient niemandem«

Von Dr. Claudia Nieser
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Der Synodale Weg der 
katholischen Kirche in 
Deutschland steht vor 
seiner vorerst letzten 

Etappe. Vom 9. bis 11. März 2023 
kommt die Synodalversammlung, 
das beschlussfassende Gremium, 
zum fünften und letzten Mal zusam-
men. Noch ist unklar, wie und ob 
alle noch ausstehenden Beschlüs-
se dann bewältigt werden können. 
Denn die vierte Synodalversamm-
lung im September konnte nicht al-
les bearbeiten, was geplant war. 
Kurzer Rückblick: Zu Beginn der 
vergangenen Synodalversammlung 
wurde der Grundlagentext für eine 
liberalere Sexualmoral durch die 
Sperrminorität der Bischöfe abge-
lehnt. Enttäuschung, Schock und 

Der Synodale Weg steht vor entscheidenden Monaten

Auf der Zielgeraden Von Dr. Claudia Nieser

Nach der vierten Vollversamm-
lung des Synodalen Weges fällt 
es mir wirklich schwer, nach 
vorne zu schauen. Zwar hat sich 

die Versammlung bzw. haben sich die Bi-
schöfe noch mal aufgerappelt und einige 
wenige Texte konstruktiv zu Ende abge-
stimmt, aber zu einem hohen Preis. Denn 
viele Texte konnten nicht mehr beraten 
werden, einige werden es gar nicht mehr 
in die Abstimmung schaffen, denn sie wa-
ren für die erste Lesung vorgesehen. Dafür 
ist nun keine Zeit mehr. Der Text „Maß-
nahmen gegen Missbrauch an Frauen in 
der Kirche“ gehört unter anderem dazu. 
Das ist neben der Ablehnung des Grund-
textes aus dem Forum IV unglaublich ent-
täuschend. 
Ich erwarte von allen, besonders von den 
Bischöfen, dass sie sich intensiv in die 
Arbeit an den Texten und in die Ausein-
andersetzung darüber einbringen, damit 
so viele Texte wie möglich bei der letzten 
Vollversammlung im März beraten und 
abgestimmt werden können. Ich erwarte, 
dass sich alle, besonders die Bischöfe, noch 
einmal vor Augen führen, aus welchem 
Grund der Synodale Weg initiiert wurde, 
nämlich zur Aufarbeitung und Verhinde-
rung des sexuellen Missbrauchs, und dass 
sie sich auf dieser Grundlage engagieren.

Anfang März 2023 wird die fünfte 
und letzte Vollversammlung in 
Frankfurt tagen. Danach gilt es, 
die Ergebnisse zu sichten, einzu-

sortieren, wo möglich auf diözesaner Ebene 
oder in Rom umzusetzen und die Ergebnis-
daten einzugeben. Die letzte Versamm-
lung in Frankfurt hat bereits nachhaltig 
gezeigt, wie hier die Zweidrittel-Sperrmi-
norität der Bischöfe bei Entscheidungsfin-
dungen sich auswirken kann.

Daher halte ich es für sehr wichtig, dass die 
Synodalität die bisherigen Strukturen der 
Kirche ergänzt. Dies darf sich dann aber 
nicht nur auf den Ebenen von Bischofs
konferenz und Zentralkomitee abspielen. 
Vielmehr muss eine breitere Repräsen-
tanz erreicht werden. Für mich bedeutete 
Synodalität zum Beispiel konkret, dass ich 
mich als Pfarrer an Entscheidungen des 
Pfarrgemeinderates gebunden fühle. Ich 
erwarte, dass der Synodale Weg nachhaltig 
positive Impulse in das Leitungs- und Füh-
rungsverhalten in unserem Bistum setzen 
wird. Dafür setze ich mich auch weiterhin 
selbst ein!

Wir kennen das: Häufig muss 
erst ein Tiefpunkt erreicht 
sein, um weiterzukommen. 
Als katholische Kirche in 

Deutschland haben wir genügend Tief-
punkte erlebt, die uns die Notwendigkeit 
von Reformen verdeutlicht haben. Beim 
Synodalen Weg brauchte es wohl einen 
weiteren. In der vierten Synodalversamm-
lung stand der von großem Konsenswillen 
geprägte Grundtext des Forums IV „Liebe 
leben in gelingenden Beziehungen“ zur 
Abstimmung. Ein gutes Drittel der Mit-
glieder der Deutschen Bischofskonferenz 
genügte laut Satzung, um den Text abzu-
lehnen. Nicht die Ablehnung, der Umgang 
mit umfassenden Beratungs- und Diskus-
sionsmöglichkeiten war der Tiefpunkt. Im 
Lichte dieses Schocks erlangten weitere 
wichtige Texte die erforderlichen Mehr-
heiten. „Ein Burgfrieden“, habe ich häufi-
ger gesagt. Aber der ist ja oft notwendig, 
um eine Friedenslösung zu finden. Das 
ist unsere Aufgabe. Neben Texten, Emp-
fehlungen und Voten müssen wir Beispiel 
geben, wie die Einheit der Kirche bestehen 
kann – trotz unterschiedlicher Positionen 
in Lehre und Praxis und echter Weiterent-
wicklungen. Wenn alle Beteiligten diesen 
Tiefpunkt ins Konstruktive wenden, mag 
das gelingen. Viele sind dazu bereit, ande-

re noch nicht. Ihnen wünsche ich, dass sie 
sich dieser Aufgabe mit größtmöglicher 
Weite und Freiheit der Kinder Gottes stel-
len können. In diesem Sinne gebe ich den 
Synodalen Weg und die Zukunft unserer 
Kirche nicht verloren. Mit dieser Haltung 
gehen wir auch in unserer Erzdiözese die 
Zukunftswege weiter – hoffentlich ohne 
zu viele Tiefpunkte.

Wut waren bei vielen Delegierten so 
groß, dass sie den Saal verließen. Die 
Leitung der Versammlung unter-
brach die Tagesordnung und setzte 
eine Aussprache an. Bis in die Nacht 
diskutierten Laien und Bischöfe in 
getrennten Gruppen weiter. Trotz-
dem stand zunächst sogar das Schei-
tern des Synodalen Wegs im Raum. 
Dazu kam es nicht. Viele weitere 
wichtige Texte wie der Grundtext 
„Frauen in Diensten und Ämtern 
der Kirche“ konnten verabschiedet 
werden. Auch die Einrichtung eines 
Synodalen Rates wurde beschlossen. 
Doch letztlich konnten nur acht der 
14 vorgesehenen Papiere besprochen 
werden. Wir haben vier Delegierte 
der Synodalversammlung aus unse-
rem Erzbistum  gefragt, wie sie auf 
das bevorstehende Ende des Synoda-
len Weges blicken. 

Weihbischof Josef Holtkotte, Vertreter 
der Deutschen Bischofskonferenz

Ludger Hojenski, Pfarrer von  
St. Ewaldi Dortmund, Vertreter des 

Priesterrates im Erzbistum Paderborn

Marie-Simone Scholz, Pastorale Mit-
arbeiterin für innovative Frauenpas-
toral im Pastoralverbund Paderborn 
Nord-Ost-West, Delegierte für den 
Bundesverband der Gemeinderefe-
rentinnen und Gemeindereferenten

Nadine Mersch, Vorsitzende des  
Diözesankomitees Paderborn, Dele-

gierte des Sozialdienstes katholischer 
Frauen in der Synodalversammlung

Ich setze große Hoffnungen darauf, 
dass sich in unseren kirchlichen 
Strukturen dauerhaft mehr Synodali-
tät einprägen wird, auch dann, wenn 

der eigentliche Synodale Weg im März 
kommenden Jahres zu Ende geht. 

Ich gehe auch davon aus, dass die Be-
schlüsse der Synodalversammlung die 
notwendigen Räume dafür schaffen. Für 
mich bedeutet Synodalität in erster Linie 
ein aufmerksames Aufeinanderhören im 
Beraten, Suchen und Entscheiden sowie 
das Bestreben, bei aller Unterschiedlich-
keit eins zu sein und als Kirche eins zu 
bleiben. 

Die Errichtung eines synodalen Ausschus-
ses, der für die katholische Kirche in 
Deutschland einen Synodalen Rat vorbe-
reiten soll, ist für mich ein wichtiger Schritt. 
Auch die Impulse von Papst Franziskus so-
wie die laufende Weltbischofssynode, bei 
der es ja explizit um das Thema Synodalität 
geht, machen mir Mut.
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Miriam Pawlak aus Hagen im Erzbistum Padeborn ist Referentin im Büro „Synodaler Weg“. 
Im Interview spricht sie über internationale Stimmen und Themen

Das Millennium der Synodalität?

Was denken Bischöfe 
und Laien weltweit 
über den Synoda-
len Weg der Kirche 

in Deutschland? Diese Frage lässt 
sich auf den ersten Blick leicht be-
antworten. Da sind Schlagzeilen, 
dass der Vatikan den Synodalen 
Weg „abkanzelt“. Texte über Bi-
schöfe und Laienvertreterinnen, 
die eine Kirchenspaltung be-
fürchten. Stichwort: Deutscher 
Sonderweg.
Jedoch hat Miriam Pawlak aus 
Hagen im Erzbistum Padeborn 
eine ganz andere Perspektive. Als 
Referentin im Büro „Synodaler 
Weg“ ist sie zusammen mit einer 
Kollegin für die internationale 
Kommunikation und Vernetzung 
zuständig. Die Theologin erklärt 
in Webinaren zum Beispiel in Aus-
tralien und Osteuropa, was der 
Synodale Weg ist. Hört zu, wenn 
internationale Beobachtende Fra-
gen und Lob haben. Tauscht sich 
mit Kolleginnen und Kollegen auf 
der ganzen Welt darüber aus, wel-
che Chancen und Herausforderun-
gen synodale Prozesse für die Zu-
kunft der Kirche in sich bergen.
Miriam Pawlak hat die Erfahrung ge-
macht, dass engagierte und vorran-
gig reformorientierte Christinnen 
und Christen in vielen Ländern den 
Synodalen Weg als „starkes Vorbild“ 
sehen. Ganz auf der Linie von Papst 
Franziskus finden sie, dass wir uns 
gegenwärtig im „Millennium der Sy-
nodalität“ befinden. Wie kommt sie 
zu diesem Bild?

Eure Themen sind  
unsere Themen 

„Endlich ist unser Großprojekt ver-
öffentlicht worden“, sagt Miriam 
Pawlak. Sie und ihre Kollegin haben 
intensiv gearbeitet an der Sonder-
publikation aus der Reihe „Herder 
Thema“ mit dem Titel: „Weltkirche 
im Aufbruch – Synodale Wege“. In 
dem Heft schreiben renommierte 
Laien, Priester und Bischöfe aus al-
len fünf Kontinenten über synodale 
Prozesse in ihren Ländern. Einige 
Beobachtende des Synodalen Weges 

Von Tobias Schulte

reflektieren ihre Perspektive auf  
den Reformprozess der Kirche in 
Deutschland. Wieder andere schrei-
ben in Essays, wie sich Synodalität 
konkretisieren lässt und wie sie an-
dernorts schon lange gelebt wird. 
Im Interview spricht der Generalse-
kretär der Bischofssynode Kardinal 
Mario Grech dem Synodalen Weg in 
Deutschland sein Vertrauen aus.
„Die weltweiten Stimmen in dem 
Heft zeigen: Es gibt viele synodale 
Bewegungen, in denen sich die Men-
schen mit ähnlichen Fragen und 
Themen wie wir beschäftigen“, er-
läutert Miriam  Pawlak. Welche Ant-
worten gesucht werden, sei jedoch 
unterschiedlich. „Das speist sich aus 
den unterschiedlichen kulturellen 
Kontexten.“

Gleiche Themen,  
unterschiedlich diskutiert

Ähnlich seien zum Beispiel die The-
men: Umgang mit sexuellem Miss-
brauch, Klerikalismus, Diakonat und 
Leitungsämter für Frauen. Das sind 
auch die Themen von drei der vier 

Foren des Synodalen Wegs. Das vier-
te: Sexualmoral. „Da sind die Schnitt-
mengen am geringsten“, sagt Miriam 
Pawlak. „Darüber diskutieren Katho-
likinnen und Katholiken in anderen 
Ländern zwar, aber nicht so offen wie 
in Deutschland.“
Unterschiede gebe es auch darin, 
wie intensiv die Themen diskutiert 
werden. Zum Beispiel sagt Miriam 
Pawlak: „Während sich viele Länder 
auf den Bereich der Prävention und 
Aufklärung sexuellen Missbrauchs 
beschränken, befasst sich die Kirche 
in Deutschland auch mit den syste-
mischen Ursachen. Besonders im 
Synodalforum I werden Modelle aus-
tariert, wie Machtstrukturen gewen-
det und transparent gemacht wer-
den müssten, um Machtmissbrauch 
keinen Raum zu lassen.“

Auch in anderen Ländern 
bröckelt es

Außerdem beobachtet Miriam Paw-
lak, dass sich unterscheidet, wie die 
Synodalen miteinander diskutieren. 
Sie erzählt, wie sie nach einem Webi-
nar in Australien folgende Rück
meldung erhalten hat: „Für die re-
formorientierten Christinnen und 
Christen in Australien ist der Syno-
dale Weg ein mega Vorbild. Sie sind 
begeistert davon, wie beim Synoda-
len Weg zusammen gerungen, gebe-
tet, Eucharistie gefeiert und an hoch-
sensiblen theologischen Themen 
diskutiert wird – und zwar auf Au-
genhöhe. Bei sich bemerken sie Hür-
den zwischen Bischöfen und Laien“.
Zur Distanz zwischen Klerikern und 
Laien passt auch eine Beobachtung 
aus Osteuropa. Nach einem Online-
Vortrag vor 150 Gläubigen aus Polen, 
Rumänien, Bulgarien und weiteren 
osteuropäischen Ländern fasst Miri-
am Pawlak zusammen: „Auch in die-
sen Ländern, die eher traditionell, 
hierarchisch und klerikal geprägt 
waren, war das Interesse stark.“ Und 
das, obwohl der Vorsitzende der Pol-
nischen Bischofskonferenz Schlag-

zeilen machte, weil er seine „tiefe 
Besorgnis“ über den Synodalen Weg 
äußerte. Miriam Pawlak spricht da-
von, dass auch in Osteuropa eine 
Diskrepanz zwischen Kirche und 
Gesellschaft entstehe. Dass mehr 
und mehr kritisch wahrgenommen 
wird, wenn sich Priester als Sakra-
mentenspender verstehen, zu de-
nen aufgeschaut wird. „Da bröckelt 
etwas von dem familiär tradierten 
Glauben ab. Was bleibt, ist manch-
mal nur noch das Pflichtbewusst-
sein, die Kinder taufen zu lassen 
oder sich kirchlich zu trauen.“

„… dann wäre mein Herz  
mit Blick auf den Synodalen 

Weg auch sehr gespalten“

Miriam Pawlak sprudelt vor Eupho-
rie, wenn sie erzählt, was sie durch 
ihre Arbeit schon gelernt hat. Wie 
viel Kraft sie daraus zieht, dass welt-
weit Christinnen und Christen Kir-
che leben, weil sie sich als unersetz-
licher Teil der Weltgemeinschaft 
fühlen. 
Begeistert erzählt sie: „Du kannst dir 
nicht vorstellen, wie interessant es 
ist, von den anderen zu hören, wie sie 
ihre Probleme lösen. In Lateinameri-
ka zum Beispiel haben sie Online-
Tools aufgebaut, damit junge Men-
schen sich beteiligen und etwas über 
Synodalität lernen können. Wow! 
Und wir, die reiche Kirche in Deutsch-
land, wir haben dafür zu wenig Man-
power.“ Doch sie sagt auch: „Wenn 
ich allein der Berichterstattung Glau-
ben schenken würde und meine in-
ternationalen Erfahrungen und Ge-
spräche sowie die Kenntnisse aus 
dem Theologiestudium nicht hätte, 
wäre mein Herz mit Blick auf den 
Synodalen Weg auch sehr gespal-
ten.“ Miriam Pawlak stellt fest, dass 
die deutschen und internationalen 
Medien die „krass konservativen“ 
und die „enorm liberalen“ Stimmen 
kanalisieren. 
Die einen fürchten eine Kirchen-
spaltung, die anderen fordern tief-

greifende Reformen, die nach Mi-
riam Pawlak vermeintlich zu weit 
gehen: „Ich habe den Eindruck, 
dass impulsiv kommuniziert und 
damit eine Strategie gefördert 
wird: entweder den Synodalen 
Weg zu dämpfen oder zu über-
strapazieren. Es bedarf einer kla-
reren Kommunikation, die es 
schafft, die Komplexität der Sach-
verhalte medial abzubilden.“

Synodalität als DNA  
der Kirche?

Die einen lehnen den Synodalen 
Weg ab, die anderen interessieren 
sich gar nicht dafür. Und wieder 
andere gehen voran. Das ist inter-
national genauso wie in Deutsch-
land. Die Frage ist: Wie geht man 
mit diesen Spannungen um? Wie 
geht es weiter? 
Miriam Pawlak ist überzeugt: Sy-
nodalität selbst ist die Antwort. 
„Der Synodale Weg trägt ein gro-
ßes Potenzial in sich, weil er dialo-
gisch angelegt ist. Dialog ist das  
A und O.“ Wer im echten Dialog 
ist, ist gemeinsam unterwegs, 

sucht zusammen nach Lösungen, 
nicht im Alleingang. Dieser Mensch 
geht Spannungen an, indem er zu-
hört und seine eigene Perspektive 
einbringt, ohne zu diffamieren. Am 
Ende braucht es Entscheidungen.
Miriam Pawlak sieht für die Zukunft 
der Kirche einen „Fingerzeig Gottes“ 
darin, Synodalität als DNA der Kir-
che zu leben. Zum Beispiel, indem 
der Synodale Weg auch nach der fi-
nalen Sitzung im März 2023 Syno-
dalität verstetigt. 
„Unsere Zeit ist nun mal geprägt von 
Menschen verschiedener Altersklas-
sen, Geschlechter und Identitäten“, 
resümiert sie. „Ich glaube daran, 
dass es kirchlich das Millennium der 
Synodalität ist. Da gibt es keinen 
Weg dran vorbei.“  

Miriam Pawlak ist Theologin und promoviert am Lehrstuhl für Neues Testament der Ruhr-Universität Bochum

Während sich viele  
Länder auf den Bereich 
der Prävention und Auf-
klärung sexuellen Miss-
brauchs beschränken, 
befasst sich die Kirche  
in Deutschland auch  
mit den systemischen 

Ursachen. 

Synodalität setzt sich aus den griechischen Wörtern syn (mit) und 
hodos (Weg) zusammen. Es bedeutet: Gemeinsam unterwegs 
sein. „Synodalität heißt, einen Weg gemeinsam gehen und sich 
dabei als Weggefährten im Dialog zu verstehen. Es braucht dafür 
eine offene Haltung im Miteinander“, erläutert Miriam Pawlak. 
Synodalität bedient sich dabei demokratischer Elemente, ist 
aber nicht damit gleichzusetzen. Während es in Parlamenten 
darum geht, durch Reden den anderen zu überzeugen, ist für 
Synodalität das Zuhören entscheidend. Es geht darum, die un-
terschiedlichen Standpunkte wahrzunehmen, sie als solche an-
zunehmen und dann zu lernen, sie zu unterscheiden. Durch Ab-
stimmungen können Mehrheiten aufgezeigt werden, aber im 
Gegensatz zur Politik sollen damit nicht sofort Gesetze verab-
schiedet werden. „Das Prinzip der Synodalität ist gerahmt von 
Christus und seinem Evangelium, das im Zentrum steht“, ist 
Miriam Pawlak überzeugt. „Gemeinsam gehen mit Christus.“

WAS IST SYNODALITÄT?

KIRCHENSPALTUNG?!

Wer sich intensiv mit dem Syno-
dalen Weg beschäftigt, muss kei-
ne Angst vor einer Spaltung ha-
ben“, ist Miriam Pawlak überzeugt. 
Um das zu untermauern, verweist 
sie auf den Orientierungstext des 
Synodalen Wegs. „Dem haben 
auch 80 Prozent der Bischöfe zu-
gestimmt.“ Der Orientierungstext 
gibt die theologische Stoßrich-
tung an, die sich klassisch katho-
lisch an der Lehre und Tradition der 
Kirche, am Evangelium selbst ori-
entiert, an den Schriftquellen des 
Glaubens, an den Zeichen der Zeit 
und an dem Glaubenssinn des Vol-
kes Gottes. Die Mitglieder der Syn-
odalversammlung drücken damit 
ihre Verantwortung für die Zu-
kunft der Kirche aus. „Der Text ist 
die fruchtbare Grundlage für al-
les“, betont Miriam Pawlak. „Wer 
sich damit auseinandersetzt, darf 
sich auf die Zukunftsgestalt der ka-
tholischen Kirche freuen.“ 
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Kaum ein Thema be-
wegt die katholische 
Öffentlichkeit so sehr 
wie der Synodale Weg. 

Auf über eine halbe Million Er-
gebnisse kommt Google. Zum 
Vergleich: Zur Würzburger Sy
node gibt es nicht mal zehntau-
send Ergebnisse. Aber der Ver-
gleich hinkt. Die Würzburger 
Synode kannte kein Internet. 
Und kirchenrechtlich war sie von 
ganz anderer Natur – schließ- 
lich hatte sie die Aufgabe, die 
Beschlüsse des Zweiten Vatika
nischen Konzils auf die Kirche  
in Deutschland zu übertragen. 
Beim Synodalen Weg scheiden 
sich die Geister: Kein Tag ver-
geht, ohne dass sich Delegierte 
in Zeitungen oder auf Portalen 
zu Wort melden. Es wird in die 
eine oder andere Richtung ar
gumentiert, kritisiert. Vorwürfe 
werden verbreitet: Protestanti-
sierung und Nationalkirche von 
der einen Seite, Reformblockade 
und römisches Stoppschild von 
der anderen. 

Die katholische Kirche 
entdeckt Synodalität erst

Manchmal hat man den Ein-
druck, die deutsche Kirche wäre 
allein unterwegs mit ihrem Syn-
odalen Weg. Vor allem, wenn 
vom deutschen Alleingang die Rede 
ist. Doch weit gefehlt. „Die katholi-
sche Kirche entdeckt Synodalität ge-
rade erst wieder“, sagt Dr. Johannes 
Oeldemann vom Johann-Adam-
Möhler-Institut für Ökumenik in Pa-
derborn. Andere Konfessionen leben 
Synodalität schon viel länger und 
intensiver. Synodalität verbindet alle 
christlichen Konfessionen. Was lässt 
sich mit Blick auf die anderen ler-
nen? Im Pontifikat von Papst Franzis-
kus ist Synodalität zu einem gewich-
tigen Thema geworden. Dr. Oelde-
mann meint, dass es dem Heiligen 
Vater dabei in erster Linie um den 
gemeinsamen Weg und das Hinhö-
ren geht, wie es der eigentlichen Be-
deutung des Begriffs Synode ent-
spricht. Auf Griechisch bedeutet 
Synode „gemeinsam auf dem Weg“. 

Und in fast allen Kirchen meint dies: 
eine kollegiale Leitung von getauften 
Christinnen und Christen sowie ge-
weihten Priestern und Bischöfen. Zu-
erst sollte man sich aber genauer 
das Johann-Adam-Möhler-Institut 
anschauen, das so einmalig und au-
ßerhalb der Fachwelt unbekannt zu-
gleich ist. Fast so wie das Paul-Ehr-
lich-Institut oder die Leopoldina vor 
der Pandemie. Dr. Oeldemann ist ei-
ner von drei Direktoren im (um-
gangssprachlich verkürzten) Möhler-
Institut und ein gefragter Ansprech-
partner – zumindest im Vatikan, 
wenn es um die Bischofssynode in 
Rom zum Thema „Für eine synodale 
Kirche: Gemeinschaft, Teilhabe und 
Sendung“ bis zum Jahr 2023 geht. 

Von den Stärken  
anderer lernen

„Wir sind international bekann-
ter als in Paderborn und Deutsch-
land“, stellt Johannes Oeldemann 
fest. Im 1957 gegründeten Insti-
tut lehrt und forscht man, grob 
gesagt, in zwei Richtungen: öku-
menische Theologie und Kon-
fessionskunde. Vereinfacht aus-
gedrückt bedeutet dies, ein Ver-
ständnis für andere Kirchen und 
Konfessionen zu entwickeln und 
von ihnen zu lernen. Ganz im 
Sinne des Namensgebers, dem 
Tübinger Theologen Johann 
Adam Möhler (1796–1838). Er gilt 
seit dem 19. Jahrhundert als einer 
der bedeutendsten Erneuerer der 
katholischen Theologie. 
Nach vielen Jahrzehnten, in de-
nen Ökumene ein ganz großes 
Thema war, beschäftigt aktuell 

der Synodale Weg in Deutschland 
gleichermaßen junge und alte Men-
schen mehr oder weniger. Der Weg 
ist alternativlos, um es mit den Wor-
ten des Erzbischofs em. Hans-Josef 
Becker auszudrücken. Was braucht 
es, damit der Weg gelingen kann?  
Dr. Oeldemann meint: Offenheit. 
„Meine Form, den Glauben zu leben, 
ist vielleicht unvollkommen. Offen-
heit kann ich gewinnen, wenn ich zur 
Selbstkritik bereit bin. Ich bin immer 
skeptisch, wenn eine Gruppe die 
Wahrheit für sich gepachtet hat. Wir 
müssen aufeinander hören und zu-
hören. Jeder hat seine Überzeugun-
gen. Aber es lohnt sich auch, die eige-
nen Positionen zu relativieren und 
zu hinterfragen.“ So gehe es in der 
Ökumene beispielweise darum, sich 
andere Kirchen anzuschauen, von 
deren Stärken zu lernen und deren 
Schwächen wahrzunehmen. Dr. Oel-
demann: „Insofern finde ich es pro
blematisch, wenn beispielsweise 
manche Überlegungen als Protes-
tantisierung abgewertet werden. Das 
ist nicht hilfreich, weil damit das Pro-
testantische schlechtgemacht wird.“
Und so lädt Dr. Oeldemann dazu ein, 
sich beispielsweise mit der Synodali-
tät in anderen Kirchen zu beschäfti-
gen. Zu schauen, was positiv ist. Was 
kompatibel ist und übernommen 
werden könnte. In der orthodoxen 
Kirche zum Beispiel ist der soge-
nannte Heilige Synod das höchste 
Entscheidungs- und Leitungsgremi-
um. Es gibt aber auch nationale Kir-
chenversammlungen und weitere 
Organe. Neben dem Patriarchen als 
Einzelperson werden durch die Syno-
dalität Mitbestimmung und Mitge-
staltung seitens der Gläubigen gesi-

chert. Wie genau, ist in den 
orthodoxen Kirchen ganz 
unterschiedlich: In einigen 
haben Laien Sitz und Stimme 
in synodalen Gremien oder 
sind an der Wahl der Bischöfe 
beteiligt. In anderen Gremi-
en gilt eine Parität oder Laien 
stellen die Mehrheit. Das 
Volk Gottes nehme die Rolle 
des Wächters des Glaubens 
ein, die Bischöfe seien die 
Lehrer des Glaubens. Und 
was kann das für die katholi-
sche Kirche bedeuten? „Ich 
kann mir vorstellen, dass die 
Bischöfe, wenn sie formell 
Macht abgeben, größere Au-
torität gewinnen“, sagt Dr. 
Oeldemann.

Eine Synode ist  
kein Parlament

„Die Orthodoxie macht mit 
der Synodalität gute Erfah-
rungen, auf die es sich zu 
schauen lohnt. Aber auch hier 
ist kein Ideal vorhanden, es 
funktioniert auch nicht im-
mer alles gut.“ Dazu gehöre 
beispielsweise, dass sich die 
orthodoxe Kirche trotz starker 
Synodalität sehr schwer mit Re-
formen tue. Tradition und Kul-
tur sind dort sehr stark ausge-
prägt. Schwierig werde es für 
eine Synode, wenn sie den Stil 
eines Parlaments annehme. 
„Wenn wir uns beispielsweise 

die Synode der evangelischen Kir-
che in Deutschland anschauen, ist 
schnell von einem Kirchenparla-
ment die Rede. Das ist aber nur die 
halbe Wahrheit. Das Selbstverständ-
nis ist eigentlich ein anderes.“ Eine 
Synode sei kein Parlament, sondern 
es gehe darum, „die Geister zu un-
terscheiden, in welche Richtung sich 
die Kirche weiterentwickeln soll“. 
Immer wieder müsse man Gedan-
ken austauschen, aufeinander hö-
ren, gemeinsam beten und zu einem 
gemeinsamen Urteil kommen. „Der 
kleinste gemeinsame Nenner ist das 
nicht. Auch eine Mehrheitsabstim-
mung kann schwierig sein, wenn 
andere nicht wahrgenommen und 
überstimmt zurückbleiben.“ Dr. Oel-
demann führt beispielsweise die 
knappe Redezeitbegrenzung auf 

den Synodalversammlungen als 
Problem an. „Ich weiß, dass es eine 
Struktur braucht, aber das macht es 
schwierig. Es ist vermutlich ein zu 
dichtes Programm.“ Er empfiehlt, 
„sich darauf zu konzentrieren, was 
in Deutschland möglich ist und die 
anderen Themen zu reflektieren 
und auf weltkirchliche Ebene zu ge-
ben“. Gleichzeitig müsse überlegt 
werden, in welchen Bereichen es 
eine „heilsame Dezentralisierung“ 
(laut Papst Franziskus) geben könne, 
damit Fragen im Sinne der Subsidia-
rität auf unteren Ebenen entschie-
den werden können. 
Für den Fortgang des Synodalen We-
ges wünscht sich Dr. Oeldemann, 
dass man sowohl die positiven Er-
fahrungen von Synodalität aus an-
deren Kirchen reflektiert und ein-
fließen lässt sowie die eigenen 
Stärken entdeckt: „Die Stärke der ka-
tholischen Kirche war und ist es, alle 
Strömungen zusammenzuhalten. 
Der Mantel der Kirche ist, wie der 
Blick in ihre Geschichte zeigt, sehr 
weit und breit.“ Das Möhler-Institut 
und seine Fachleute stehen für ei-
nen Dialog und Austausch bereit. 

Dr. Johannes Oeldemann, Direktor 
des Johann-Adam-Möhler-Instituts  

für Ökumenik in Paderborn

Die Stärke der  
katholischen Kirche 
war und ist es, alle 

Strömungen zusam-
menzuhalten. 

Was braucht es, damit der Synodale Weg gelingen kann? Antworten von Dr. Johannes Oeldemann

»Offenheit für Kirchen und Konfessionen«

Von Dirk Lankowski

Der ehemalig Paderborner Erzbischof, Lorenz Kardinal Jaeger, der 
selbst Eltern unterschiedlicher Konfessionen hatte, setzte sich 
während seiner gesamten Amtszeit mit ökumenischen Fragen 
auseinander und gründete 1957 das Johann-Adam-Möhler-Insti-
tut. Damals waren die Gräben zwischen Katholiken und Protes-
tanten noch groß – „weil man zu wenig voneinander wusste“, so 
Dr. Oeldemann. Heute sei das anders. Die ökumenische Stim-
mung in Deutschland schwankt dabei gewaltig. „Die Wahrneh-
mung ist sehr unterschiedlich, es kommt darauf an, wen man 
fragt“, sagt Dr. Oeldemann. Er erinnert an die mittlerweile abge-
flachte Euphorie in der Nachkonzilsgeneration, kennt aber auch 
eine ökumenische Selbstverständlichkeit in der jungen Genera-
tion. Letztere würde sich vielmehr mit der interreligiösen Frage 
beschäftigen. Mehr Informationen zum Institut unter 
www.moehlerinstitut.de 

KURZ & KNAPP:  
ÖKUMENE GESTERN UND HEUTE
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11. Vollversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) in Karlsruhe

Ökumene und Konfessionskunde sind die Schwerpunkte des Möhler-Instituts

Dr. Johannes Oeldemann ist  
spezialisiert auf die Orthodoxie
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Stimmen aus dem Erzbistum Paderborn für 
die Weltbischofssynode  VON LENA JORDANDas gab es so zuvor noch 

nie: Im vergangenen 
Herbst kam Papst Fran-
ziskus mit zehn Fragen 

auf die Gläubigen weltweit zu, um 
– trocken gesagt – zu hören, wie 
die Stimmung ist. Zu Beginn 
des weltweiten synodalen 
Prozesses, der 2023 in die 
Weltbischofssynode mündet, 
wollte er wissen, wo die Kir-
che steht und erfahren, wo-
hin sie sich entwickeln soll. Die 
Gläubigen in den Ortskirchen 
waren beispielsweise gefragt, wer 
ihrer Meinung nach vorangeht auf 
dem Weg der Kirche, der in die Zu-
kunft führt. Und auch, wer diesen 
bremst, wer vermisst und gar aus-
gegrenzt wird. Die Antworten aus 
aller Welt fließen in einen Text 
ein, der auf der Bischofssyn-
ode ab Herbst 2023 disku-
tiert werden soll.
Zahlreiche Gläubige ant-
worteten, manche als 
Einzel-, manche in Grup-
penrückmeldungen. Aus 
dem Erzbistum Pader-
born gingen 122 Rückmel-
dungen von insgesamt 773 
Menschen ein. Die meisten wa-
ren zwischen 40 und 50 Jahre alt 
(42 %), weiblich (58,6 %) und als Eh-
renamtliche aktiv (59 %). So auch 
Martina Gerdes aus der Gemein-
de Heilig Kreuz in Arnsberg.
„In unserem Gemeindeteam 
entwickelte sich ein sehr be-
reicherndes und offenes 
Gespräch“, erzählt Martina 
Gerdes. „Das hatte ich zu-
vor gar nicht erwartet. Ich 
war viel mehr zurückhaltend 
und wusste gar nicht, wohin 
das Gespräch führen sollte.“ 
Doch nach und nach meldeten sich 
viele Gläubige zu Wort, die berichte-
ten, was ihnen wichtig sei und wel-
ches Bild von Kirche sie sich wün-
schen. Es sei beispielsweise ein Paar 
anwesend gewesen, beide in erster 
Ehe geschieden, aber sehr engagier-
te und gläubige Kirchgehende. Sie 
würden oftmals an der Haltung, an 
dem Bild von geschiedenen Paa-
ren leiden und wünschten 
sich sehnlichst mehr Of-
fenheit von Kirche. 

Ein Wunsch, den Martina Gerdes  
teilt: „Wenn wir genau in die Bibel 
schauen, steht dort nichts von Aus-
grenzung oder Ausschluss, zum Bei-
spiel geschiedener Paare.“
Neben den Stimmen, die sich mehr 
Weltoffenheit und Modernität wün-
schen, hätte es aber auch Gemein-
demitglieder gegeben, die hoffen, 
dass langlebige Traditionen nicht 
aussterben. „Eine Dame, die sehr 
viel Kraft aus Rosenkranzgebeten 

zieht, betonte, dass sie hoffe, dass 
solch wunderschöne Traditio-

nen erhalten bleiben“, berich-
tet Martina Gerdes von einer 
anderen Stimme. Es stehe 
nicht in Frage, dass sich viele 
Haltungen und Meinungen 

ändern müssten, aber es sei 
nicht alles schlecht und ver-

staubt, was schon viele Hundert 
Jahre praktiziert und gelebt würde.
Einer Frau aus der Gemeinde, deren 

Ehemann an Demenz leidet 
und rund um die Uhr Betreu-

ung benötigt, war der Aus-
tausch so wichtig. Sie 

habe ihren Tag eigens 
rund um diesen Termin 
geplant.
Zur Sprache kam eben-
so die Rolle der Frau. 

„Auch in unserer Ge-
meinde würde ohne den 

Einsatz zahlreicher Frauen 
nicht viel laufen“, betont Pfar-

rer Thomas Siepe aus Arnsberg. 
Frauen seien im Gemeindeleben 
nicht wegzudenken und kämen oft-

mals viel zu wenig zur Sprache. 
„Eine Gemeinde ohne Frau-

en würde einfach nicht 
funktionieren.“

Gleichzeitig sind 
sich Pfarrer Tho-
mas  Siepe und 
Martina Gerdes 
aber auch be-

wusst, dass die 
katholische Kir-

che in Deutschland 
nur ein kleiner Aus-

schnitt des weltweiten 
Veränderungsprozesses sei. 

„Auch wenn wir Deutschland oder 
Rom nicht ändern können, so kön-
nen wir doch in unserer Gemeinde 
vor Ort viel bewegen“, so Martina 
Gerdes. Daher ist ein Wunsch, den 
beide teilen: „Gelebtes Christentum 
soll im Vordergrund stehen und kei-

ne verstaubten Strukturen. Nur so 
kann die Botschaft, die Liebe 

Jesu zu den Menschen er-
lebbar werden.“   

„Wenn wir genau in die  
Bibel schauen, steht dort 

nichts von Ausgrenzung oder 
Ausschluss, zum Beispiel  

geschiedener Paare.“

„Auch wenn wir 
Deutschland oder Rom 
nicht ändern können, 
so können wir doch in 
unserer Gemeinde vor 

Ort viel bewegen.“

„Gelebtes Christen-
tum soll im Vorder-
grund stehen und 
keine verstaubten 

Strukturen.“ 

Der Papst fragt,  
Gemeinden antworten
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„In unserer  
Gemeinde würde ohne  
den Einsatz von Frauen  

nicht viel laufen. Das  
kommt viel zu wenig  

zur Sprache.“

„Wunderschöne 
Traditionen sollen 
erhalten bleiben.“

Papst Franziskus

ÜBRIGENS: 
Am 16. Oktober 2022 kündigte 

Papst Franziskus überraschend eine 
Verlängerung der Bischofssynode an. Dem-
nach soll die Weltbischofssynode nicht nur 
im Oktober 2023, sondern auch im Oktober 

2024 über die Ergebnisse des weltweiten 
Konsultations- und Beratungspro-

zesses beraten.
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Nachhaltig leben, nachhaltig glauben
Klimaschutzfonds, Waldaufforstung, innovative Heizanlagen – Naturschutz und Nachhaltigkeit im Erzbistum

Beim Thema Nachhaltig­
keit sieht sich die Kirche 
in einer Vorbildfunktion – 
Schöpfungsverantwortung 

ist ein christlicher Auftrag. Aber: 
Wie nachhaltig ist unsere Kirche be­
reits heute? Wie nachhaltig kann und 
muss sie noch werden? Eine Spuren­
suche im Erzbistum Paderborn.

Der deutsche Wald –  
im Umbruch

Hänsel und Gretel verliefen sich im 
Wald. Goethe dichtete „Die Vögelein 
schweigen im Walde“. Novalis ließ 
seine blaue Blume im Wald erblühen 
und in den 1980er-Jahren mobilisier­
te das Waldsterben eine erste große 
Umweltbewegung. Der Wald prägt 
nicht nur die deutsche Landschaft, er 
ist auch Teil unserer Kultur.

Selbst der Begriff Nachhaltigkeit 
stammt aus der Forstwirtschaft. Be­
reits in der frühen Neuzeit gab es die 
Idee des „Ewigen Waldes“, aus dem 
nicht mehr Holz entnommen wird, 
als nachwachsen kann. Dieses Prin­
zip fasste im 18. Jahrhundert erst­
mals der Forstmeister und Aufklärer 
Georg Ludwig Hartig unter dem 
Begriff Nachhaltigkeit zusammen. 
Er dachte dabei allerdings weniger 
an naturnahe Wälder, sondern an 
den stetigen Ressourcenzufluss. Die 
Kirche in Deutschland hat großen 
Waldbesitz, auch dem Erzbistum Pa­
derborn gehören Waldflächen. Das 
Erzbistum bewirtschaftet den Wald 
aber nicht selbst, sondern hat dies 
dem Land NRW übertragen. Verant­
wortlich für den Wald der Diözese ist 
der Bereich Finanzen unter der Lei­
tung von Dirk Wummel. Als Öko­
nom schaut er beim Waldbesitz 
nicht nur auf die Zahlen, sondern 
auch auf die Nachhaltigkeit. „Auf 
unserem Grund findet sich die Pläs­
terlegge, der höchste Wasserfall in 
Nordrhein-Westfalen“, erklärt Wum­
mel. „Das Gelände ist steil. Ein Teil 
des Waldes steht unter Naturschutz.“ 

Auch dort, wo der Bestand als Wirt­
schaftswald genutzt wird, verfolgt 
das Erzbistum Paderborn keine 
übertrieben hohen Renditeziele. 
Nachhaltigkeit steht über dem Er­
trag. Daher wird im großen Stil in 
den Waldumbau investiert. Hänge, 
die 2007 dem Orkan Kyrill zum 
Opfer fielen, ließ das Erzbistum 
wiederaufforsten. Ziel ist eine Misch­
bewaldung mit Baumarten, die Tro­
ckenperioden und andere klimati­
sche Veränderungen besser verkraf­
ten als die Fichten. Das verdirbt auch 
dem Borkenkäfer, der allerorts in 
Deutschland die Fichtenmonokul­
turen vernichtet, den Appetit.

Holz ist der älteste Brennstoff der 
Menschheit und zugleich einer mit 
großer Zukunft. Im Prinzip ist der 
Brennstoff Holz klimaneutral. Was 
an CO2 beim Heizen emittiert wird, 
hat der Baum zuvor der Atmosphäre 
entnommen. Eine besondere Holz­
heizung ist seit dem 30. Juni 2022 im 
Bildungszentrum Hardehausen in 

Betrieb. Auf dem 20 Hektar großen 
Gelände stehen derzeit 20 Gebäude, 
17 davon werden über die neue Heiz­
zentrale mit Nahwärme und Strom 
versorgt. Damit ersetzt die Heizzen­
trale mit zwei Holzhackschnitzel­
kesseln zwölf dezentrale Heizungen, 

in denen bisher im Jahr 300.000 Li­
ter fossiles Heizöl verfeuert wurden. 
Auf diese Weise spart die Anlage 
jährlich 800 Tonnen CO2 ein. „Unse­
re Gegend ist waldreich, das Holz 
beziehen wir standortnah aus nach­
haltigen Quellen“, berichtet Hans-

Christian Eikermann, Geschäfts­
führer der Bildungseinrichtun­
gen Hardehausen mit den 
beiden Bildungshäusern Ka­
tholische Landvolkshochschu­
le (LVH) und Jugendhaus (JH). 
Auch stammen zwei Drittel der 
benötigten elektrischen Ener­
gie aus der Heizzentrale. Ein 
ebenfalls mit Holz betriebenes 
Pyrolyse-Blockheizkraftwerk 
stellt 50 Kilowatt Strom und 
überdies 115 Kilowatt thermi­
sche Leistung bereit. Auf der 
Dachfläche der neuen Heiz­
zentrale ist eine Photovoltaik­
anlage montiert. Sogar für die 
Asche besteht Verwendung. Sie 
ist so rein, dass sie als Dünge­
mittel auf die Felder ausge­
bracht werden darf.
Für Eikermann ist die Heizzen­
trale ein Leuchtturmprojekt. 
Den Direktoren der beiden Bil­
dungshäuser und ihm ist wich­
tig, dass die umweltfreundli­
che Energieerzeugung in das 
pädagogische Konzept von Ju­
gendhaus und Landvolkshoch­
schule eingebettet ist. Die Heiz­

zentrale grenzt direkt an den 
Jugendbauernhof, in dem Kinder 
und Jugendliche lernen, wie sie die 
Umwelt schützen und Schöpfungs­
verantwortung übernehmen. In na­
her Zukunft gibt es eine interaktive 
Infostation, an der sich jugendge­

recht erkunden lässt, wie aus Holz­
hackschnitzeln Wärme und Strom 
entstehen.

Den nachhaltigen Umbau 
finanzieren

Auf lange Sicht spart Nachhaltigkeit 
Ressourcen und folglich Geld. Da­
mit Nachhaltigkeitsprojekte in Gang 
kommen, braucht es jedoch oft eine 
Anschubfinanzierung. Zu diesem 
Zweck hat das Erzbistum Paderborn 
Anfang 2022 den mit 3,5 Millionen 
Euro dotierten Klimaschutzfonds 
aufgelegt. Klimaschutzmanager Mi­
chael Peine berichtet von einer ho­
hen Nachfrage und von einem ein­
fachen Verfahren: „Die Gremien in 
den Kirchengemeinden sind gut 
über Fördermöglichkeiten infor­
miert. Die Antragstellung läuft über 
die Gemeindeverbände. Die Mitar­
beitenden sind geschult und wissen, 
ob es zusätzliche staatliche Förder­
möglichkeiten gibt.“
Bislang wurden aus dem bistumsei­
genen Klimaschutzfonds Mittel für 
zwei größere Projekte reserviert. Be­
zuschusst werden die Dämmung ei­
nes Kirchendachs und die energeti­
sche Sanierung eines Pfarrheims. 
Förderzusagen erhielten auch klei­
nere Projekte, darunter der An­
schluss von Gebäuden an ein Nah­
wärmenetz, die Installation von 
Pelletheizungen sowie der Aus­
tausch von Beleuchtungssystemen. 
Das Erzbistum trägt jeweils 30 Pro­
zent der Gesamtkosten. Förderfähig 
sind zudem Investitionen in Solar­
kollektoren und Wärmepumpen so­
wie in Photovoltaikanlagen und 
Stromspeicher. Bei baulichen Maß­
nahmen hängt eine Bezuschussung 
vom Immobilienkonzept ab. För­
derfähig ist zuletzt der nachhaltige 
Umbau von Wäldern im Eigentum 
kirchlicher Einrichtungen. Hier 
übernimmt das Erzbistum sogar die 
Hälfte der Kosten, die Maximalför­
derung beträgt 10.000 Euro. „Damit 
lässt sich einiges anfangen“, meint 
Michael Peine. „Auch haben wir die 
Beantragung stark vereinfacht. Im 
Grunde genügt eine Bestätigung des 
Forstamts in Verbindung mit dem 
Antragsformular.“ 

Verantwortlich für den Wald der Diözese ist der Bereich Finanzen unter der Leitung von Dirk Wummel (2. 
v. l.). Einmal im Jahr steht ein Besuch der Waldflächen an. Mit im Bild (v. l. Alfons Hardt, ehemaliger General-

vikar, Revierförster Michael Eilinghoff, Josef Mertens, Geschäftsführer Gemeindeverband Mitte)

Nachhaltigkeit ist einer der 1000 guten Gründe aus der gleichnamigen 
Initiative des Erzbistums Paderborn

Auch das Team Weltmission – Entwicklung – Frieden im General-
vikariat nimmt die Nachhaltigkeit in den Blick. „Die Perspektive 

ist dabei weltweit und mehrdimensional,“ betont die Leiterin Susan-
ne Föller: „Bei drängenden, ökologisch notwendigen Nachhaltigkeits-
programmen darf globale Gerechtigkeit nicht ausgeblendet werden.“ 
Auch aus Sicht der theologischen Grundlagenarbeit ist „ökologisches 
Engagement immer zugleich sozialpolitisches Engagement für Chan-
cengleichheit, für Empowerment, für Diversität und Gerechtigkeit“, 
bestätigt missio-Referent Christian Maier.

An konkreten Umsetzungen dieses Ansatzes mangelt es nicht. Ein 
Beispiel ist die missio-Aktion „Schutzengel“ mit ihrem neuen The-
menschwerpunkt „Eine Welt. Keine Sklaverei“, die vom Erzbistum Pa-

derborn aus unterstützt wird. Einerseits macht die Aktion auf prekäre 
Arbeitsbedingungen aufmerksam. Andererseits legt die Initiative 
auch die strukturellen Ursachen von Zwangsarbeit und moderner 
Sklaverei frei, nämlich steigerungsorientierte Wirtschaftssysteme. 
Sie zeigt zudem individuelle Ursachen in Form eines uninformierten 
und damit rücksichtslosen Konsums auf. 

Bei der Handysammelaktion „Mein altes Handy gegen moderne 
Sklaverei“ werden ungenutzte Mobiltelefone recycelt und noch 

nutzbare Geräte zur Wiederverwertung aufbereitet, um eine Alter-
native zur Wegwerfkultur zu bieten. Mit dem Erlös werden wiederum 
Projekte von missio-Partnerinnen und -Partnern im globalen Süden 
unterstützt.

NACHHALTIGKEIT ALS ÖKOLOGISCHE UND SOZIALE QUERSCHNITTSAUFGABE
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Von Hans Pöllmann

Weitere Informationen zu Naturschutz 
und Nachhaltigkeit finden Sie unter:

https://www.erzbistum-paderborn.de/
news/naturschutz-verlangt-beharrliches-

engagement/
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»Das Wichtigste an der Stelle ist, dass es sie gibt!« – Ruth Nefiodow kümmert sich im Labor E gemeinsam 
mit dem Team um die Anliegen von Menschen, die über den Kirchenaustritt nachdenken

Wer seinen Vertrag im 
Fitnessstudio kün­
digt, bekommt keine 
schnöde Austrittsbe­

stätigung, sondern ein nett formu­
liertes Schreiben. Sinngemäß heißt 
es darin: Danke, dass du da warst – 
schade, dass du gehst – wäre schön, 
wenn du wiederkommst. Auch die 
katholische Kirche verschickt beim 
Austritt Briefe. Der Zweck des von 
der Deutschen Bischofskonferenz 
(DBK) vorgegebenen Schreibens be­
steht allerdings darin, einen zivil- 
und steuerrechtlichen Vorgang mit 
einer kirchenrechtlichen Angelegen­
heit in Einklang zu bringen. Dazu 
nimmt der Brief Bezug auf lehramt­
liche Texte und zitiert Paragrafen 
aus dem kirchlichen Gesetzbuch.

„Natürlich müssen die Dinge klar 
geregelt werden“, sagt Ruth Nefio­
dow. „Aber es war oft dieses Schrei­
ben, das die aus der Kirche ausgetre­
tenen Menschen in ihrer Entschei­
dung nochmals bestärkt hat.“

In der neu eingerichteten Dialog­
stelle ist es nun das Bestreben von 
Ruth Nefiodow, dies gemeinsam mit 
dem Team zu ändern. Mit der Stelle 
betreten die Theologin und das Erz­
bistum Paderborn Neuland. Vorbil­
der gibt es kaum. Die wenigsten Bis­
tümer in Deutschland haben bislang 
bei dem Thema Kirchenaustritt zen­
trale Strukturen geschaffen, die sich 
mit Beratungs- und Gesprächsange­
boten sowohl an die Kirchenge­
meinden als auch an austrittswillige 
Menschen wenden.

Die Gründe für die Abkehr 
ernst nehmen

Angesiedelt ist die neue Stelle im 
Labor E, der bistumseigenen Denk­
fabrik für die drei großen „E“ – Evan­
gelisierung, Entwicklung und Ermu­
tigung. Ruth Nefiodow wechselte 
vom Johann-Adam-Möhler-Institut 
für Ökumenik zum Labor E. Bei der 
Gestaltung ihres neuen Aufgaben­
gebiets hat sie klare Vorstellungen: 
„Das Wichtigste an der Dialogstelle 
ist, dass es sie gibt. Das zeigt aus­
trittswilligen Menschen, dass wir sie 
und ihre Beweggründe für eine Ab­
kehr von der Kirche ernst nehmen.“ 
Ihre Arbeit sieht Ruth Nefiodow un­

Von Hans Pöllmann

belastet von äußeren, womöglich 
finanziellen Zwecken: „Ich hätte die 
Stelle nicht angetreten, wäre sie so 
angelegt, dass wir hier in irgendei­
ner Art und Weise auf Kirchensteu­
ereinnahmen schielen würden.“
Unterstützt wird Ruth Nefiodow 
von Andrea Keinath und Christo­
pher Dietrich. Dieser, ebenfalls Theo­
loge im Labor E, hat sich in seiner 
Tätigkeit tief in die Motive und reli­
gionssoziologischen Hintergründe 
für Kirchenaustritte hineingearbei­
tet. Andrea Keinath, ebenfalls Theo­
login, setzt sich schon länger für 
einen Kulturwandel im Umgang mit 
dem Kirchenaustritt ein. Erste ge­
meinsame Amtshandlung war es, 
Alternativen für das bisher einge­
setzte DBK-Schreiben zum Kirchen­
austritt zu formulieren (diesmal 
ohne Paragrafen und lehramtliche 
Texte) und darauf hinzuarbeiten, 
dass diese alternativen Schreiben 
im Erzbistum Paderborn zum Ein­
satz kommen können.

Anleitung zum Austritt?

Auch erhielt der Internetauftritt des 
Erzbistums eine neue Unterseite 
(https://www.erzbistum-pader­
born.de/glauben-und-leben/kir­
chenaustritt/), die sich mit dem Kir­
chenaustritt befasst. Darin enthalten: 
eine detaillierte Darstellung, wie das 
Kirchenaustrittsverfahren in NRW, 
Niedersachsen und Hessen organi­
siert ist. Negativwerbung für die Kir­
che – auf einer Kirchenseite? Christo­

pher Dietrich ist anderer Auffassung: 
„Wenn wir Menschen in ihrer per­
sönlichen Freiheit ernst nehmen­
wollen, sollten wir ihnen die Infor­
mationen darüber, wie Austritt geht, 

nicht vorenthalten.“ Ruth Nefiodow 
ergänzt: „Natürlich stehen die Anga­
ben im Kontext weiterer Auskünfte, 
verbunden mit Gesprächsangebo­
ten und Orientierungsmöglichkei­
ten. Ich bin für alle Fragen und An­
liegen über eine Hotline erreichbar.“

Wissen sammeln und  
verfügbar machen

Argumente und Gesprächsangebote 
können nur greifen, wenn die Dia­
logstelle weiß, welche Motivation 
dem Austritt zugrunde liegt. Dieses 
Wissen ist teilweise in Form vieler 
Studien und Statistiken vorhanden. 

Es gehört aber auch zu den Aufga­
ben der Dialogstelle, breiteres Wis­
sen über das Phänomen Kirchen­
austritt zu sammeln, aufzubereiten 
und verfügbar zu machen. „Jede 
Austrittsgeschichte ist so individu­
ell wie die dazugehörige Glaubensge­
schichte“, erklärt Ruth Nefiodow. „Es 
gibt aber Muster, die sich in verschie­
denen Austrittswellen spiegeln.“

So gestaltete sich der Austritt noch 
vor etwa 20 Jahren häufig als langer 
und schmerzhafter Ablösungspro­
zess. Die Menschen traten oft nach 
langem Ringen aus der Kirche aus. 
Das ist heute anders. Das Gros der 
Menschen, die aktuell aus der Kir­
che austreten, hat das Gefühl, dass 
Glaube und Kirche keine Relevanz 
mehr in ihrem Leben besitzen oder 
einfach noch nie hatten. Vor diesem 
Hintergrund ist es naheliegend, die 
Kirchensteuer als verzichtbare Aus­
gabe einzusparen.
Besonders schmerzlich und folgen­
reich ist das relativ neue Phänomen, 
dass sich Menschen mit starker 
Bindung zu ihrer Kirche nun von 
dieser abwenden. „Häufig wenden 
sich diese Menschen von der Insti­
tution ab, weil sie den Glauben an 
Veränderungsprozesse verloren ha­
ben“, berichtet Christopher Dietrich. 
„Die Hochidentifizierten bekunden 
meistens, dass sie nach dem Austritt 
ihren Glauben an Gott nicht aufge­
ben und weiterhin an christlichen 
Wertvorstellungen festhalten wol­
len“, so Christopher Dietrich. Weite­

re Austrittsgründe sind die kirchli­
che Sexualmoral und die Stellung 
der Frau in der Kirche. Die zentrale 
Rolle spielt aber der Missbrauch in 
der römisch-katholischen Kirche. 
Mit der Veröffentlichung des Münch­
ner Missbrauchsgutachtens im Janu­
ar 2022 haben sich beispielsweise die 
Austritte der vormals Hochidentifi­
zierten nochmals beschleunigt.

Unabhängig von Grund  
und Anlass

Um das Phänomen Kirchenaustritt 
besser fassbar zu machen, ist die Un­
terscheidung zwischen dem Grund 
und dem Anlass hilfreich. Der tiefer 
liegende Grund besteht darin, dass 
sich die Bindung an die Kirche be­
reits über einen längeren Zeitraum 
abgeschwächt hat. Ein aktueller An­
lass bringt dann die brüchig gewor­
dene Bindung zur Kirche zum Zer­
brechen. Welcher Grund und Anlass 
dazu führen, dass Menschen einen 
Austritt aus der Kirche erwägen, ist 
für die Dialogstelle von nachgelager­
ter Bedeutung. „Unabhängig von der 
jeweiligen Motivation hören wir al­
len austrittswilligen oder ausgetrete­
nen Menschen zu und versuchen sie 
zu verstehen“, betont Ruth Nefiodow.

1000 gute Gründe

Mit Spannung beobachtet Ruth Ne­
fiodow auch, welche Wirkung die 
1000-gute-Gründe-Initiative im Erz­
bistum auf Austrittswillige entfal­
ten wird: „Es gibt so viele Gründe für 
ein Leben im Glauben und ein Enga­
gement in der Kirche. Bei allem, was 
es an Negativem in der Kirche gibt, 
lohnt es sich dennoch, sich mit den 
guten Seiten und ihrem eigentli­
chen Auftrag auseinanderzusetzen. 
Für mich persönlich ist sie spirituel­
le Heimat und Kraftquelle.“ 

Jede Austrittsgeschich-
te ist so individuell 

wie die dazugehörige 
Glaubensgeschichte. 
Es gibt aber Muster, 

die sich in verschiede-
nen Austrittswellen 

spiegeln.

Neue Stelle für 
den Dialog mit

Ausgetretenen und 
Austrittswilligen
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DIALOG MIT  
AUSGETRETENEN UND 
AUSTRITTSWILLIGEN

Hotline: 05251 125-5656
https://www.erzbistum-pader-

born.de/kirchenaustritt/
Email: ruth.nefiodow@erzbis-

tum-paderborn.de

Angesiedelt ist die neue Dialogstelle von Ruth Nefiodow (l.) im Labor E, der Denkfabrik für Evangelisierung, 
Entwicklung und Ermutigung. Unterstützt wird sie von Andrea Keinath (r.) und Christopher Dietrich
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Vor dem Hintergrund stark 
gestiegener Energiekosten 
und mit dem Blick auf 
nachhaltiges Handeln rü­

cken private wie öffentliche Gebäude 
zunehmend in den Fokus der Men­
schen. Themen wie Flächenbedarf 
und energetische Sanierung werden 
viel diskutiert. Das Erzbistum Pa­
derborn hat in diesem Kontext eine 
Vorreiterrolle übernommen.
„Mit der Immobilienstrategie stellen 
wir rechtzeitig die Weichen für eine 
nachhaltige Nutzung unserer Gebäu­
de“, sagt der Projektleiter für die Im­
mobilienstrategie Daniel Schröter. 
Der diplomierte Architekt ist beim 
Erzbischöflichen Generalvikariat Ab­
teilungsleiter Kirchengemeindliche 
Immobilien im Bereich Bauen und 
freut sich darüber, dass das Projekt 
am 1. Juli 2022 erfolgreich gestartet 
ist. Es wurde intensiv vorbereitet und 
kommt zum richtigen Zeitpunkt. 
Der gesellschaftliche Wandel um­
fasst zahlreiche Lebensbereiche und 
er stellt unsere Pastoralen Räume vor 
große Herausforderungen – nicht 
nur aufgrund der massiv steigenden 
Energiekosten.

Nicht nur Kirche

Alle Immobilien sind betroffen – ob 
Pfarrheim oder Kirche. „In jedem Fall 
gilt es, frühzeitig Perspektiven für 
eine langfristige Nutzung und Ent­
wicklung des Gebäudebestands zu 
entwickeln“, sagt Birgit Peters aus der 
Abteilung Kirchengemeindliche Im­
mobilien. „Dabei geht es nicht nur 
um die Gebäude, sondern um den 
Gesamtzusammenhang kirchlichen 
Lebens und pastoraler Angebote. Wir 

freuen uns auf kreative Lösungen der 
Menschen vor Ort.“ Wichtig sei, die 
Pastoralen Räume professionell zu 
unterstützen, um individuelle Lö­
sungen zu entwickeln und die Her­
ausforderungen zu meistern.

Guter Start für das Team

Dementsprechend hat mit dem 
Start am 1. Juli auch das interdiszi­
plinäre Team Immobilienberatung 
(TIB) seine Arbeit aufgenommen. 
Im Rahmen der Kommunikation 
und der Erstellung von pastoral ver­
ankerten Immobilienkonzepten in 
den Pastoralen Räumen ist das Be­
ratungsteam eine wichtige Schnitt­
stelle. Die Mitglieder informieren 
und beraten persönlich über die 
nachhaltige und multifunktionale 
Nutzung von Gebäuden im gesam­
ten Pastoralen Raum.

Das Beratungsteam besteht abtei­
lungsübergreifend aus Xenia Taub­
mann, Barbara zum Hebel (beide 
Bereich Bauen), Simon Rüffin (Be­
reich Pastorale Dienste) und Tho­
mas Hänsdieke (Bereich Finanzen).
Zudem gibt es für jedes Projekt eine 
Prozessberatung durch Mitarbei­
tende aus den Beratungsdiensten 
des Generalvikariats. Sie geben ge­
meinsam Hilfestellung vor Ort und 
unterstützen Pastorale Räume im 
Entscheidungsprozess, wobei die 
wesentlichen Impulse von den Be­
teiligten vor Ort kommen müssen. 
Das TIB ist auch Teil der Projekt­
gruppe Immobilienstrategie im Erz­
bischöflichen Generalvikariat. Diese 
hat jetzt auf Basis regionaler und 
pastoraler Faktoren drei Pastorale 
Räume für den Start von Beratungs­
prozessen festgelegt. Diese Räume 
sind für die stetige Weiterentwick­

lung der Immobilienstrategie von 
großer Bedeutung, da hier die ent­
wickelten Prozessschritte und Bera­
tungsinstrumente erprobt werden. 
Den Anfang machen die Pastoralen 
Räume WerreWeser (Dekanat Her­
ford-Minden), St. Petri Hüsten (De­
kanat Hochsauerland-West) und St. 
Christophorus Wanne-Eickel (Deka­
nat Emschertal).
„Wir machen von Anfang an deut­
lich, dass es darum geht, Gebäude­
fläche zu reduzieren“, sagt Daniel 
Schröter. „Es ist wichtig, rechtzeitig 
Handlungsspielräume aufzuzeigen 
und zu nutzen.“ Bei der Immobilien­
strategie werde keinesfalls das Ziel 
verfolgt, sich vor Ort zurückzuzie­
hen. Vielmehr biete die gezielte Be­
schäftigung der Kirchenvorstände 
und der Pfarrgemeinderäte mit den 
eigenen Immobilien und deren in­
haltliche sowie pastorale Nutzung 

durchaus Chancen. So könne der ak­
tuelle Bestand an die veränderten 
Rahmenbedingungen und Bedürf­
nisse angepasst werden. Dabei gelte 
es, Neues zu schaffen, das die Interes­
sen der Gläubigen im Heute treffe. 
„Unser Motto lautet: Gestalten statt 
verwalten“, sagt Daniel Schröter. „Wir 
sehen die Notwendigkeit und bieten 
alle nötigen Instrumente, sich auf 
den Weg zu machen. Der finale Im­
puls muss aber aus dem Pastoralen 
Raum kommen.“

Das Interesse steigt stetig

Bei der Erarbeitung der Immobilien­
strategie wurde ein Förderkonzept 
entwickelt, das unterschiedliche För­
derstufen vorsieht. „Der Prozess ist 
transparent und stellt die Nachhal­
tigkeit in den Vordergrund“, erklärt 
Daniel Schröter. Er freut sich mit 
dem interdisziplinären Team darü­
ber, dass sich weitere Pastorale Räu­
me aktiv einbringen und eigene Vor­
schläge für die Reduzierung von 
Gebäudefläche machen. „Auch unse­
re Infoveranstaltungen – ob vor Ort 
oder online – werden sehr gut nach­
gefragt“, sagt Birgit Peters. Zur gro­
ßen Dynamik trage sicher auch die 
gesamtgesellschaftliche Diskussion 
rund um die Nachhaltigkeit bei.
Dem großen Interesse tragen die 
Verantwortlichen Rechnung: In Kür­
ze soll ein zweites Team Immobili­
enberatung die Arbeit aufnehmen, 
sodass perspektivisch die wachsen­
de Zahl der Anfragen aus den Pasto­
ralen Räumen zeitnah begleitet wer­
den kann. 

Mehr zur Immobilienstrategie: https://
wir-erzbistum-paderborn.de/strategi-

sche-themen/immobilienstrategie/

Für eine nachhaltige Gebäudenutzung:

Die Immobilienstrategie
Von Heiko Appelbaum
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Das Team Immobilienberatung (v. l.): Barbara zum Hebel,  
Thomas Hänsdieke, Xenia Taubmann und Simon Rüffin

Wie Johannes Beverun­
gen zum BKU gekom­
men ist? „Auf die bes­
te Art, wie man einer 

Gruppe beitreten kann: Ich bin an­
gesprochen worden.“ Ein befreunde­
ter Paderborner Unternehmer, stark 
im Ehrenamt verankert, selbst lang­
jähriges Mitglied des Bundes Katho­
lischer Unternehmer in Paderborn, 
sei auf ihn zugetreten. Ob er nicht 
Mitglied werden wolle – ob er es auf­
grund seiner Werte nicht eigentlich 
sogar werden müsste. „Und da habe 
ich gesagt: ,Stimmt. Das mache ich.‘“
Das sei vor zehn oder zwölf Jahren ge­
wesen. Vielen Menschen in Pader­
born ist das Elektronikgeschäft der 
Familie ein Begriff. Ein zweiter Ge­
schäftsbereich bietet Medientechnik 
für Unternehmen an. Für Johannes 
Beverungen ist die Leitung des Fami­
lienunternehmens „Ehrenamt“, wie 
er sagt. Denn er ist Hochschulprofes­
sor für Wirtschaft in Mannheim mit 
Gastdozenturen in den USA. Die all­
tägliche Führung der Firma überneh­
men seit 1995 zwei Geschäftsführer.
Das Ehrenamt Familienunterneh­
men führt er, um es der nächsten 
Generation übergeben zu können. 
Das Ehrenamt BKU macht er auf­
grund der eingangs schon erwähn­
ten Werte: „Im BKU treffen sich Un­
ternehmerinnen und Unternehmer, 
die die gleichen gewachsenen und 
christlichen Wertestrukturen tei­
len“, sagt Johannes Beverungen. Von 
welchen Werten spricht er?
So wie bei den anderen Mitgliedern 
im BKU sei sein Denken stark von 

der sozialen Marktwirtschaft ge­
prägt „und die wäre ohne die katho­
lische Soziallehre nicht entstanden.“ 
Die drei Grundprinzipien der katho­
lischen Soziallehre sind: die verant­
wortungsvolle Selbstentfaltung je­
der Person (Personalitätsprinzip), 
das wechselseitige Verhältnis von 
Einzelperson und Gemeinschaft 
(Solidaritätsprinzip) und die Verbin­
dung von Eigenleistung des Einzel­
nen und gemeinschaftlicher Hilfe­
stellung (Subsidiaritätsprinzip). Die­
se Punkte hat auch die soziale 
Marktwirtschaft aufgegriffen.
Was bedeutet das konkret für das 
unternehmerische Handeln von 
Menschen wie Johannes Beverun­
gen? Insgesamt gehe es darum, Mit­
arbeitende ganzheitlich fair zu be­
handeln und fair zu bezahlen, fasst 
er es zusammen. Eine Folge des Per­
sonalitätsprinzips ist etwa, dass „wir 
unseren Mitarbeitenden große Ent­
scheidungsfreiheiten lassen. Im Ein­
zelhandel können sie selbstständig 
Ware einkaufen, weil sie näher am 
Kunden sind.“ Zudem böte sein Unter­
nehmen Jobsicherheit: „Wir befristen 
Verträge nicht, wir stellen unbefristet 

ein.“ Spitzenlöhne, wie in der klassi­
schen Industrie üblich, könne der Ein­
zelhandel nicht zahlen, aber die Be­
zahlung liege über dem Tarif.
Ein weiterer Begriff der Soziallehre ist 
der des Gemeinwohls. Dass also nicht 
nur an das eigene Vorankommen 
gedacht wird, sondern die Gemein­
schaft im Blick behalten wird. Da 
wird Johannes Beverungen deutlich: 
„Es ist extrem unbefriedigend, dass 
unser Staat es zulässt, dass sich On­
linefirmen wie Amazon nicht am Ge­
meinwohl beteiligen und trotzdem 
so viel Umsatz generieren.“ Seine 
Firma zahle Steuern, beteilige sich an 
der Wertschöpfung in der Region, in­
dem sie Löhne zahle, und unterstüt­
ze gemeinnützige Initiativen wie die 
Tafel Paderborn e. V., die direkt neben 
dem Elektronikgeschäft ihren Sitz 
hat. „Ohne Gewinne ginge das nicht“, 
betont Johannes Beverungen. In sei­
nen Augen ist die soziale Marktwirt­
schaft das richtige System, es müssten 
sich nur alle an die Regeln halten.
Diese Überzeugungen – Werte – dürf­
ten die Mitglieder seiner BKU-Diöze­
sangruppe teilen. Das ist schließlich 
der Grund, warum sie sich zusam­

mengeschlossen haben. Und der sie 
von anderen Unternehmergruppie­
rungen unterscheidet. „Netzwerken 
kann ich auch im Rotary Club oder 
bei der IHK. Im BKU ist man aufgrund 
des gemeinsamen Wertegerüsts“, sagt 
Johannes Beverungen. Neben den ge­
teilten Werten gibt es noch einen wei­
teren Grund, der Johannes Beverun­
gen sehr wichtig ist: die Gemeinschaft.
Seit 2016 ist er Vorsitzender der 
BKU-Diözesangruppe und organi­
siert die Jahresprogramme. Es gibt 
drei Formate: „‚Zu Gast‘ – da besu­
chen wir eine Firma eines Mitglieds 
oder von jemandem, der oder die 
beitreten möchte. Weil wir ein Netz­
werk katholischer Unternehmer 
sind. Für das Format ‚Zu Gespräch‘ 
laden wir interessante Gesprächs­
partner ein, sowohl aus der Wirt­
schaft als auch aus der Theologie. 
Und bei ‚Zu Tisch‘ treffen wir uns, 
um den persönlichen Kontakt zu 
pflegen.“ Eine Veranstaltung im Mo­
nat, drei bis vier im Quartal. Das ist 
nicht wenig Zeit, die die Unterneh­
merinnen und Unternehmer in ih­
ren Verband investieren. Sie würden 
es nicht machen, wenn die Gemein­

schaft es ihnen nicht wert wäre, sagt 
Johannes Beverungen.
Wenn Johannes Beverungen von den 
Jahresprogrammen spricht, benutzt 
er immer wieder den Konjunktiv. 
Denn wegen der Coronapandemie 
„sind mir zwei ganze Jahresprogram­
me um die Ohren geflogen“. Seit drei 
Jahren finden die Treffen der Diöze­
sangruppe unter erschwerten Bedin­
gungen statt oder müssen ausfallen. 
Das mache ihm Sorge, sagt Johannes 
Beverungen. „Mit der Pandemie sind 
wir in eine Individualisierung der Ge­
sellschaft geraten.“ Das treffe seine 
BKU-Gruppe genauso wie die Kirche 
insgesamt. Denn vor allem ältere Mit­
glieder würden aus Vorsicht noch 
nicht oder nicht mehr an sozialen Ver­
anstaltungen teilnehmen. Es sei 
schwer, wieder anzufangen. „Aber der 
BKU ist eine Gemeinschaft, die davon 
lebt, dass man zusammenkommt.“
Unter diesem Eindruck ist es nicht 
leicht, über die Perspektiven seines 
Verbands zu sprechen. „Wir hatten 
in den letzten Jahren erfreulicher­
weise kaum Austritte. Wir konnten 
sogar ein paar Mitglieder dazuge­
winnen.“ Es sei nicht so, dass es we­
niger junge Unternehmerinnen und 
Unternehmer gäbe. „Aber die haben 
in ihren Start-ups vielleicht so viel 
zu tun, dass sie bei ihrer Arbeit nicht 
direkt an die katholische Soziallehre 
denken“, räumt Johannes Beverun­
gen ein. Aber er wünscht sich, dass 
es auch in Zukunft Unternehmerin­
nen und Unternehmer geben wird, 
denen christliche Werte und Ge­
meinschaft wichtig sind. Die Zeit 
wird zeigen, wen Johannes Beverun­
gen einmal ansprechen wird, um 
Mitglied im BKU zu werden. 

Unternehmerinnen 
und Unternehmer mit 
moralischem Kompass

Der Bund Katholischer Unternehmer (BKU):Von Cornelius Stiegemann

https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/strategische-themen/immobilienstrategie/
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»Nachhaltige 
Geldanlagen werden 

Mainstream!«
Ein Gespräch mit Dr. Helge Wulsdorf, Leiter Nachhaltige Geldanlagen  

bei der Bank für Kirche und Caritas in Paderborn  VON HANS PÖLLMANN

Am 2. August 2022 wurde die Nachhaltigkeitspräfe­
renzabfrage verpflichtend. Hinter dem Wortunge­
tüm steckt etwas Sinnvolles. Banken müssen ihre 
Kundinnen und Kunden nicht mehr nur über Risi­

ken aufklären, sondern auch abfragen, welche Rolle Nachhal­
tigkeit bei der Anlageentscheidung spielen soll. Und: Fragen 
genügt nicht, Banken müssen Nachhaltigkeitsprodukte anbie­
ten. Für Dr. Helge Wulsdorf, Leiter Nachhaltige Geldanlagen 
bei der Bank für Kirche und Caritas in Paderborn, ist die Nach­
haltigkeitspräferenzabfrage ein Element im großen Transfor­
mationsprozess des Finanzsektors: nachhaltige Geldanlage 
wird Mainstream.

Herr Dr. Wulsdorf, an eine Kirchenbank werden beim Thema Ge-
schäftsethik hohe Anforderungen gestellt. Wie werden Sie die-
sen Ansprüchen gerecht?
In unserer Geschäftspolitik orientieren wir uns an den übli­
chen Nachhaltigkeitskriterien wie den 17 Entwicklungszielen 
der Vereinten Nationen, am Europäischen Green Deal und an­
deren Normen. Hinzu kommt aber noch als etwas Wesentli­
ches unsere Orientierung an christlichen Werten. Alle Ge­
schäftsaktivitäten stehen auf dem Fundament der katholischen 
Soziallehre.

Wie wirkt sich das konkret auf Ihre Geschäftsentscheidun-
gen aus, etwa bei der Kreditvergabe?
Dazu haben wir einen Nachhaltigkeitsfilter mit Aus­
schlusskriterien für Unternehmen, Staaten und für Fi­
nanzinstrumente. Wir finanzieren beispielsweise keine 
Firmen, die sich mit ihren Geschäftsaktivitäten an Abtrei­
bungen beteiligen oder nidationshemmende Verhütungs­
mittel herstellen. Unkonventionelle Öl- und Gasförderung, 
also Fracking, ist für uns tabu. Anderes Beispiel: Wir finanzie­
ren keine Unternehmen, die mit Waffen oder Pornografie 
mehr als fünf Prozent ihres Umsatzes erwirtschaften.

Aber 4,9 Prozent wären für Sie okay?
Solche Umsatzschwellen dienen dazu, vor allem Misch­
konzernen gerecht zu werden. Oftmals gibt es dort Spar­
ten, die nur einen geringen Anteil am Gesamtumsatz aus­
machen und deswegen nicht gleich zu einem Ausschluss 
führen. 

Die Rüstungsindustrie wird seit dem russischen Überfall auf 
die Ukraine im öffentlichen Diskurs anders beurteilt als zu-
vor. Wie stehen Sie als Bank dazu?
Die katholische Soziallehre ist beim Thema Waffen ein­

deutig. Solange sich die Kirche nicht neu positioniert, was ich 
nicht glaube, werden wir das als Bank auch nicht tun. Diese 
langfristige Orientierung zeichnet uns aus.

Welche Ausschlusskriterien gibt es für Staaten oder für Finanz-
instrumente?
Wir kaufen beispielsweise keine Anleihen von Staaten, in de­
nen die Todesstrafe vollstreckt wird, die Pressefreiheit unter­
drückt wird oder Menschenrechte systematisch verletzt wer­
den. Religionsfreiheit ist für uns als Kirchenbank ebenfalls 
wichtig. Bei den Finanzinstrumenten ist es so, dass wir uns 
zum Beispiel nicht an Agrarspekulationen beteiligen. Darin 
spiegelt sich unser christliches Wertefundament wider.

Damit Ihr Nachhaltigkeitsfilter funktioniert, benötigen Sie im-
mense Mengen an geprüften Informationen aus verlässlichen 
Quellen. Wie schaffen Sie das als relativ kleine Bank?
Die notwendigen Informationen kaufen wir bei Nachhaltig­
keits-Ratingagenturen ein. Damit kommen wir zu zwei Kern­
problemen beim Thema Nachhaltigkeit auf den Finanzmärk­
ten: Transparenz und Greenwashing. Wir brauchen als Teil des 
Finanzmarktes Transparenz über die tatsächlichen Nachhal­
tigkeitsleistungen von Unternehmen, damit wir nicht Gefahr 
laufen, selbst Greenwashing zu betreiben.

Wie lässt sich die notwendige Transparenz herstellen?
Der Staat spielt hier als Regulator eine wichtige Rolle. Er hat 
erkannt, wie groß der Hebel der Finanzwirtschaft für eine 
nachhaltige Entwicklung ist. Wenn man unsauber agierenden 
Unternehmen die Finanzierung erschwert, wird die Wirtschaft 
in Summe ökologischer, gerechter, ja nachhaltiger. Darauf zie­
len viele neue Gesetze und Berichtspflichten für Unterneh­
men ab. Manche Firmen werden versuchen auszuweichen, 
aber die Schlupflöcher werden kleiner. Für den Bankensektor 
werden nachhaltige Finanzanlagen Mainstream. Einerseits 
wegen staatlicher Vorgaben und andererseits, weil immer 
mehr Menschen für ihr Geld saubere Anlagemöglichkeiten 
suchen. 

Ihre Bank war bei nachhaltigen Finanzprodukten Vorreiter.  
Was machen Sie, wenn die anderen Banken nachziehen?
Als Bankinstitut mit fünf Milliarden Euro Bilanzsumme 
können wir wenig auf dem Finanzmarkt bewegen. Die Finanz­
industrie insgesamt hat dagegen großen Einfluss. Daher be­
grüßen wir die Entwicklung. Sie wird den Wettbewerb anfa­
chen, dem wir uns mit einem großen Erfahrungsvorsprung 
aus 20 Jahren Engagement für mehr Nachhaltigkeit stellen. 
Ich rechne damit, dass neue und bessere Nachhaltigkeits­
produkte entstehen, bei denen unsere Bank weiter vorn mit­
spielen wird. 

Die Bank für Kirche und Caritas in Paderborn wur-
de im Jahr 1972 als Selbsthilfeeinrichtung für Kir-
chengemeinden, kirchlich-karitative Einrichtun-
gen sowie deren hauptamtliche Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter gegründet. Gegenüber anderen 
Banken weist die Bank für Kirche und Caritas 
mehrere Besonderheiten auf. Als Bank ohne Fili-
albetrieb war sie eine Direktbank, ehe es diesen 
Begriff überhaupt gab. Im Geschäftsbetrieb ori-
entiert sich die Bank an den Grundsätzen der ka-
tholischen Soziallehre. Bereits vor knapp 20 Jah-
ren entwickelte die Bank für Kirche und Caritas 
eine Nachhaltigkeitspolitik für alle Geschäfts-
sparten.

Weitere Informationen finden Sie unter: 
https://www.bkc-paderborn.de

BANK FÜR KIRCHE UND CARITAS

Wohin geht der Trend, 
Herr Dr. Wulsdorf?

MEHR LESEN?

Über den verantwortungsvollen Um-

gang mit finanziellen Mitteln und das 

nachhaltig ausgerichtete Kapitalma-

nagement des Erzbistums Paderborn 

erfahren Sie mehr unter: https://

www.erzbistum-paderborn.de/ 

kapitalanlage/

https://www.bkc-paderborn.de
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
https://www.erzbistum-paderborn.de/erzbistum-und-erzbischof/nachhaltigkeit-klimaschutz/kapitalanlage/
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In der Kirche gab es jahrelang 
Versäumnisse, sichere Räume 
für Kinder und Jugendliche so­
wie für schutz- oder hilfsbe­

dürftige Erwachsene zu schaffen – 
Versäumnisse, die den Missbrauchs­
skandal mit ermöglicht haben. Dem 
setzt das Erzbistum Paderborn nun 
schon seit elf Jahren aktive Präven­
tion entgegen. Deren Ziel ist es, po­
tenziellen Täterinnen und Tätern 
keinen Raum zu bieten. Seit 2011 ha­
ben über 65.000 ehrenamtlich und 
hauptamtlich tätige Frauen und 
Männer im Erzbistum Paderborn 
die Erstschulungen zur Prävention 
sexueller Gewalt absolviert. Die Prä­
ventionsarbeit hat ein hohes Niveau 
erreicht, mittlerweile erkundigen 
sich sogar Sport- und Schützenver­
eine bei der Kirche, wie sie ihre Prä­
ventionsarbeit organisieren und be­
treiben können. 

Was die Prävention aber nicht leis­
ten kann: dem Vertrauensverlust 
begegnen, den die Kirche durch den 
Missbrauchsskandal erfahren hat. 
Das Vertrauen wird jedes Mal erneut 
erschüttert, wenn ein weiteres Bis­
tum ein Missbrauchsgutachten ver­
öffentlicht. Die Vorwürfe in diesen 
Gutachten wiegen schwer, das Leid 
der Betroffenen ist groß. Da spielt es 
in der medialen Öffentlichkeit ver­
ständlicherweise keine Rolle, wenn 
die Arbeit der Prävention positiv be­
urteilt wird: „Die diesbezüglichen 
Anstrengungen werden oftmals als 
vorbildhaft angesehen und verdie­
nen große Anerkennung“, heißt es 
etwa im Gutachten des Erzbistums 
München-Freising. 

Aus der Vergangenheit gelernt

Vanessa Meier-Henrich, Präventi­
onsbeauftragte des Erzbistums Pa­
derborn, stimmen solche Aussagen 
positiv, auch wenn sie kaum nach 
außen dringen: „Präventionsarbeit 
macht keine Schlagzeilen, aber sie 
wirkt und ist mittlerweile in der ka­
tholischen Kirche in ganz Deutsch­
land verankert, auch hier im Erzbis­
tum“, sagt sie. Und Stefan Beckmann 
aus dem Team Prävention ergänzt: 
„Die Kirche ist dabei, aus den Feh­
lern der Vergangenheit zu lernen.“
Prävention bedeutet, für den Schutz 
von Menschen vor sexualisierter 
Gewalt zu sorgen. Im kirchlichen 
Kontext sind dies Kinder, Jugendli­
che sowie schutz- oder hilfebedürf­
tige Erwachsene. Aber wo genau 
setzt Prävention in Kitas, Kinder­
gruppen, Schulen, Krankenhäusern 
oder in der Altenpflege an? Vanessa 
Meier-Henrich sagt: „Möglichst früh 
und bevor es brennt. Präventionsar­
beit ist nicht der Feuerlöscher, son­
dern der Brandschutz.“ 

Die Präventionsarbeit beginnt mit 
einer Risikoanalyse. Die beste Ein­
stellung, um mögliche Gefahren­
quellen zu entdecken, sei eine „Kul­
tur der Achtsamkeit“, die in allen 
deutschen Bistümern das zentrale 
Element der Präventionsarbeit sei. 
Das zweite Element ist Kommunika­
tion. Nur wenn miteinander gespro­
chen wird, fallen auch die kleinen 
Grenzverletzungen auf, die sich 
ohne ein Einschreiten zu Übergrif­
fen und immer schwereren Formen 

sexualisierter Gewalt entwickeln 
können. Und natürlich braucht es 
als drittes Element das nötige Wis­
sen, ein Umfeld zu schaffen, in dem 
sexualisierte Gewalt gar nicht erst 
aufkommen kann – Wissen, wie es 
in den Schulungen für haupt- und 
ehrenamtlich sowie hauptberuflich 
Engagierten des Erzbistums  vermit­
telt wird. Dafür gibt es 229 beauf­
tragte Schulungsreferentinnen und 
-referenten, 86 davon sind für die 
Gemeindepastoral im Einsatz.

»Wir sind keine 
Feuerlöscher, sondern 

der Brandschutz!«
Nachhaltigkeit auch in der Präventionsarbeit – zur Kultur der  

Achtsamkeit und Wachsamkeit im Schutz vor sexueller Gewalt

Auch Ehrenamtliche werden  
in die Pflicht genommen

Wer welche Schulungen besuchen 
muss, ist in der Präventionsordnung 
des Erzbistums Paderborn festgelegt. 
Das Regelwerk gilt für alle kirchli­
chen Rechtsträger, an deren Angebo­
te Kinder, Jugendliche und schutz- 
oder hilfebedürftige Erwachsene 
teilnehmen. Dazu gehören neben 
den Kirchengemeinden auch Ein­
richtungen und Dienste der Kinder- 

und Jugendarbeit, Kindertagesstät­
ten, Schulen, Krankenhäuser und 
Pflegeheime. Gemäß Präventions­
ordnung ermittelt der jeweilige Trä­
ger anhand einer Schutz- und Risi­
koanalyse die Art, die Dauer und die 
Intensität des Kontaktes seiner Mit­
arbeitenden zu den anvertrauten 
Menschen. Auf dieser Grundlage 
legt der Träger danach fest, wer in 
welchem Umfang geschult und in­
formiert werden muss.

Hinschauen, Risikomomente iden­
tifizieren, Verhalten reflektieren – 
die Präventionsarbeit in der Kirche 
ist eine Gemeinschaftsaufgabe, der 
sich niemand entziehen darf. Be­
sonders in die Pflicht genommen 
sind aber all diejenigen, die nach der 
Präventionsordnung in der Rechts­
trägerschaft stehen – und dies sind 
nicht nur hauptamtlich Beschäftig­
te, sondern auch die vielen ehren­
amtlich Engagierten in Kirchenvor­
ständen und Pfarrgemeinderäten.
 „Ehrenamtliche sind an der Leitung 
der Gemeinde beteiligt und haben 
deswegen eine wichtige Türöffner­
funktion für die Kultur der Acht­
samkeit in den Pastoralen Räumen“, 
sagt Stefan Beckmann. „Um sie für 
ihre sensiblen Aufgaben vorzuberei­
ten, gibt es eigene Bildungsangebo­
te, die auf die Kultur der Achtsamkeit 
eingehen und die Verantwortung 
der Ehrenamtlichen für die struktu­
relle Absicherung von Präventions­
arbeit beleuchten.“
Zusätzlich zu den Inhalten der Prä­
ventionsschulung wird bei diesen 
Bildungsangeboten ein Schwer­
punkt darauf gesetzt, welche Verein­
barungen in einem institutionellen 
Schutzkonzept festgeschrieben sein 
müssen oder wie ein Schutzkonzept 
vor Ort wirksam wird. Ehrenamtli­
che Verantwortliche erfahren auch, 
wie sie sich verhalten müssen, wenn 
sie aufgrund eines Verdachtes von 
sexualisierter Gewalt angesprochen 
werden. Daher sei der Kenntnis­
stand in den Gemeinden und Pas­
toralen Räumen beim Thema Prä­
vention sehr hoch. Und wenn 
Verantwortliche dennoch befürch­
ten, dass es vor Ort blinde Flecken 
gibt? „Achtsamkeit ist immer gut“, 
erklärt Stefan Beckmann. „Erste An­
sprechperson für die Ehrenamtli­
chen ist immer die zuständige Prä­
ventionsfachkraft. Im zweiten Schritt 
steht dann das Team Prävention im 
Generalvikariat bereit und bringt 
seine Expertise ein.“ 

Von Hans Pöllmann
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Präventionsarbeit 
macht keine Schlag-
zeilen, aber sie wirkt 

und ist mittlerweile in 
der katholischen Kir-
che in ganz Deutsch-
land verankert, auch 

hier im Erzbistum.

Ehrenamtliche sind 
an der Leitung der 
Gemeinde beteiligt 

und haben deswegen 
eine wichtige Türöff-
nerfunktion für die 

Kultur der Achtsam-
keit in den Pastoralen 

Räumen.

Weitere Informationen zur Arbeit der 
Koordinationsstelle und zur Präventions-
arbeit im Erzbistum Paderborn finden Sie 
unter https://wir-erzbistum-paderborn.
de/unsere-organisation/generalvikar/

bereich-generalvikar/praevention-von-se-
xuellem-missbrauch/

Stefan Beckmann, Team Prävention des Erzbistums Paderborn

Vanessa Meier-Henrich, Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn

https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/
https://wir-erzbistum-paderborn.de/unsere-organisation/generalvikar/bereich-generalvikar/praevention-von-sexuellem-missbrauch/


31AUS GABE 02 | 2022 DATENSCHUTZ

Wenn wir außerorts mit 
zwölf km/h zu viel un­
terwegs sind, können 
wir direkt im Bußgeld­

katalog nachsehen, welche Strafe 
uns zu erwarten hat. Wenn uns ein 
Datenschutzvergehen vorgeworfen 
wird, ist die Strafe allerdings nicht 
so einfach zu ermitteln. Es kommt 
stets auf den individuellen Fall an. 
Deshalb ist das Thema Datenschutz 
für viele von uns manchmal unlieb­
sam und gerne auch einmal ver­
wirrend. Klare Grenzen scheinen 
oftmals zu fehlen – und dennoch 
ist Datenschutz unerlässlich. Da­
her soll dieser Beitrag helfen, 
dass Datenschutz erst gar nicht 
zu einem Wirrwarr wird.

Kurz und knapp: um Datenmiss­
brauch zu verhindern und zu 
wissen, was mit den eigenen Da­
ten geschieht. Dabei ist zuerst  
zu klären, um welche Daten es 
genau geht. Personenbezogene 
Daten sind demografische Daten 
wie das Alter, das Geschlecht, der 
Familienstand oder das Geburts­
datum, ebenso wie Bankdaten, 
Onlinedaten, Gesundheitsdaten 
oder politische, sexuelle sowie re­
ligiöse Überzeugungen. 

Gerade im Zuge der sich rasant 
entwickelnden Digitalisierung 
kann auf einen umfangreichen 
Datenschutz nicht mehr verzich­
tet werden. Neben all den Vortei­
len, die die Digitalisierung mit 
sich bringt, kann sie auch zu hö­
heren Risiken führen: Daten sind 
für alle Menschen erreichbar 
und damit leicht angreifbar. Dies 
betrifft alle Einrichtungen und 
Institutionen im Erzbistum, 

auch jene, die mit personenbezoge­
nen Daten im Auftrag einer dritten 
Person arbeiten. 

Wenn Sie sich nicht sicher sind, wie 
Sie einen korrekten Datenschutz 
gewährleisten können, sollten Sie 
mindestens die folgenden Punkte 
einhalten: 

Verbot mit Erlaubnisvorbehalt
Im Datenschutzrecht gilt das Prin­
zip des Verbots mit Erlaubnisvor­
behalt. Das bedeutet: Jegliche Verar­

beitung personenbezogener Daten 
(Erhebung, Speicherung, Weiterga­
be) ist zunächst verboten, bis sie 
durch eine Rechtsgrundlage erlaubt 
wird. Dies kann beispielsweise 
durch ein Vertragsverhältnis gesche­
hen, wenn die Daten für ein Beschäf­
tigungsverhältnis notwendig sind 
oder wenn Betroffene in eine Daten­
verarbeitung eingewilligt haben. 
Verarbeiten Sie also nur personenbe­
zogene Daten, für die Sie eine nach­
weisbare Rechtsgrundlage haben.

Auftragsverarbeitung
Wenn Sie Teile der Datenverar­
beitung durch einen externen 
Dienstleister (Druckereien, News­
letter-Dienstleister, Hoster von 
Internetseiten etc.) erledigen las­
sen, ist häufig eine „Auftragsver­
arbeitung“ anzunehmen, die eine 
Vertrags- und Kontrollpflicht mit 
sich bringt. Denn auch wenn Sie 
die Daten zur Verarbeitung wei­
tergeben, bleiben Sie für die Ein­
haltung des Datenschutzes ver­
antwortlich.

Datenschutzkonforme  
Internetauftritte

Einrichtungen sollten ihre Inter­
netauftritte datenschutzkonform 
gestalten. Unzulässige Analyse­
tools, fehlende Cookie-Banner, 
unrechtmäßige Datenübermitt­
lungen in Drittländer oder un­
nötige Felder in den Kontaktfor­
mularen können Beschwerden 
oder gegebenenfalls sogar Scha­
densersatzansprüche zur Folge 
haben.

Die Kleinigkeiten im Alltag
Es gibt einfache und praktische 
Möglichkeiten, personenbezo­
gene Daten zu schützen und den 
Datenschutz damit zu verbes­
sern. Sichere Kennwörter aus­
wählen, PCs sperren, Türen ver­
schließen bei Abwesenheit und 
auch Unterlagen wegräumen, 

wenn sie nicht mehr benötigt wer­
den, kommen dem Datenschutz 
sehr zugute.

Aber was mache ich 
nun, wenn doch eine 
Datenschutzverlet-

zung passiert? 

Zuallererst sind Sie verpflichtet, in­
nerhalb von 72 Stunden nach Be­
kanntwerden diese zu bewerten und, 
sofern nötig, der zuständigen Daten­
schutzaufsicht zu melden. Um zu 
bewerten, ob eine Datenschutzver­
letzung gemeldet werden muss, ist 
eine Risikoabwägung vorzunehmen. 
Besteht ein hohes oder ein geringes 
Risiko bei der Datenschutzverlet­
zung? Sehr riskant kann beispiels­
weise der Versand einer E-Mail mit 
Passwörtern oder sensiblen Daten an 
mehrere unberechtigte Empfänger 
in einem offenen Verteiler sein. Ein 
geringes Risiko kann der Verlust 
eines verschlüsselten Laptops Note­
books oder Smartphones bergen..
Neben der Meldepflicht an die Da­
tenschutzaufsicht kann es auch not­
wendig werden, die betroffenen Per­
sonen selbst über den vorliegenden 
Datenschutzverstoß zu informieren. 
Wenn ein besonders hohes Risiko 
für die persönlichen Rechte und 
Freiheiten der Betroffenen besteht, 
dann sind diese Personen über den 
Umstand zu informieren. Ein sol­
ches Risiko kann unter anderem 
dann vorliegen, wenn Finanzdaten 
wie die IBAN oder besonders sensible 
Daten wie die ethnische Herkunft, 
der persönliche Gesundheitszustand 
oder die sexuelle Orientierung in fal­
sche Hände geraten sind.

Bußgelder bis zu  
500.000 Euro

Kommen Sie Ihren Verpflichtungen 
nicht nach, sind empfindliche Sank­

tionen vorgesehen. Jede wird durch 
das für uns zuständige Katholische 
Datenschutzzentrum in Dortmund 
entschieden und ausgesprochen. 
Der Strafenkatalog ist lang, er reicht 
von Beanstandungen und Verwar­
nungen bis hin zu Bußgeldern von 
bis zu 500.000 Euro.

Es ist keine gute Idee, eine melde­
pflichtige Datenschutzverletzung 
nicht zu melden oder sogar vertu­
schen zu wollen. Kommt der Vorfall 
eines Tages ans Licht, ist der Image­
schaden für Ihr Haus unter Umstän­
den nicht mehr zu beziffern.

Apropos „Katholischer  
Datenschutz“

Für Einrichtungen und Organisatio­
nen im kirchlichen Kontext gelten 
nicht die weltlichen Datenschutzge­
setze wie zum Beispiel die Daten­
schutz-Grundverordnung oder das 
Bundesdatenschutzgesetz. Hier gel­
ten sehr vergleichbare, aber eben 
nicht identische Datenschutzgeset­
ze – namentlich: das Gesetz über 
den kirchlichen Datenschutz (KDG). 

Dies führt auch dazu, dass es für die 
kirchlichen Bereiche eigene Daten­
schutzaufsichten gibt. 

Noch Fragen?

Wenn Sie noch Fragen haben oder 
Hilfe benötigen, können Sie sich an 
die zwei zuständigen externen Da­
tenschutzbeauftragten im Erzbis­
tum Paderborn wenden:
• �Für die diözesane Ebene und Ein­

richtungen wie die Schulen, EFL-
Standorte und KEFB ist die Firma 
ecoprotec GmbH zuständig: erz- 
bistum-paderborn@ecoprotec.de

• �Die Firma Biehn und Professionals 
GmbH betreut die Kirchengemein­
den und Gemeindeverbände:  
datenschutz-kg@biehn-und- 
professionals.de 

Datenschutz? Unbedingt!
Weshalb Datenschutz so wichtig ist – und kein Wirrwarr sein muss

Von Lena Jordan

CHECKBOX

Wenn Sie auf all diese Fragen 
mit Ja antworten können, ha-
ben Sie schon einen großen Teil 
der datenschutzrechtlichen An-
forderungen berücksichtigt: 

• Ist in Ihrem Haus ein Daten-
schutzbeauftragter oder eine 
-beauftragte gesetzlich nötig 
und bestellt?

• Ist die Datenerhebung, -nut-
zung und -verarbeitung zuläs-
sig bzw. zweckgebunden?

• Werden nicht mehr benötigte 
personenbezogene Daten (z. B.
falsche, veraltete oder verjährte 
Daten) konsequent gelöscht?

• Haben die Betroffenen, sofern 
nötig, in die Nutzung ihrer Da-
ten eingewilligt und können Sie 
das als Einrichtung belegen?

• Sind Ihre Mitarbeitenden, die 
mit personenbezogenen Daten 
in Berührung kommen, für den 
Umgang mit diesen Daten ge-
schult bzw. sensibilisiert?

• Sind die von Ihnen gespeicher-
ten Daten sicher vor dem Zu-
griff Unbefugter und einem 
möglichen Missbrauch?

Warum ist Daten-
schutz wichtig? 
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wir|wun|der (geschehen im Miteinander 
und Füreinander): Denn wo zwei oder 
drei in meinem Namen versammelt sind, 
da bin ich mitten unter ihnen, sagt Jesus. 
[Mt 18,20] 

wirwunder, das
Wortart: Substantiv, Neutrum

In diesem Sinne wünscht die wirzeit-Redaktion 
Ihnen und den Menschen an Ihrer Seite einen 
erfüllten Advent, gesegnete Weihnachten und 
uns allen gemeinsam ein wundervolles neues 
Jahr 2023.




